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Irrthum, laß los der Augen Band! 

Und merkt euch, wie der Teufel ſpaße. 

Mephiſtopheles. 



J. 

An einem ſchoͤnen Maiabend ſaßen Roſalie und 

Eveline am Fenſter, emſig arbeitend an dem zierlichen 

Tambourett- Bilde, womit Roſalie ihren Gatten an 

ſeinem naͤchſtens einfallenden Geburtstage erfreuen 

wollte. 

Aber von Zeit zu Zeit ruhte die Arbeit, und die 

ſchoͤnen Frauen ſchauten hinaus in die reiche duftige 

Landſchaft, welche eben die ſinkende Sonne mit ihren 

letzten Strahlen verklaͤrte. 

Aus dem ſchon dunkeln Thale toͤnte die Abend— 

glocke, von den Alpen herab aber der Kuhreigen und 

das Jodeln der heimkehrenden Flurſchuͤtzen; dazu 

rauſchten die Tannen und braußten die Waldwaſſer 

ihre alte tauſendjaͤhrige Weiſe; — uͤberall reges Leben, 

freudige Lebensluſt. 

»Wie ſchoͤn iſt es hier! « ſprach Eveline, als nun 

im Abendrothe die Spitzen der fernen Gletſcher ergluͤh— 

ten, »wie fchön iſt es hier und wie gluͤcklich mußt Du, 
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liebe Roſalinde, Dich hier an der Seite meines Bru— 

ders fühlen! « 

Roſaliens Wangen uͤberflog eine leichte Roͤthe, 

und ſie verſetzte: »Ei — wohl fuͤhl' ich mich hier 

gluͤcklich; aber wenn Dir das nicht entgeht, warum 

denn vermeideſt Du es fort und fort, Dich gegen 

Heinrich zu erklaͤren, und ein aͤhnliches Gluͤck Dir zu 

bereiten? 

»D mein Gott, wie magſt Du din aß ich 

dieſen Menſchen jemals lieben koͤnnte! x — 

„Sm! er iſt jung, huͤbſch! « — 

„Roſalie! Du verletzeſt mich. — 

»Nicht doch, Liebchen! zudem iſt Heinrich Adolphs 

vertrauteſter Freund. 

„Leider! und ich begreife nicht, wie mein Bruder 

ihm feine Freundſchaft ſchenken konnte.“ 

2» Warum denn nicht? «— 

„Wie? geſteht er nicht ſelbſt feine eee 

heit ein? & 

Roſalie lachte laut anf und rief luſig: BES 

da haben wir es! dacht” ich mir's doch, daß Du nichts 

Vernuͤnftiges wider ihn einzuwenden haͤtteſt! oder 

waͤre es moͤglich, koͤnnteſt Du das alles fuͤr baaren 

Ernſt nehmen, was Freund Heinrich fo ſelbſtgefaͤllig 
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zur Schau traͤgt — wovon er mit ſo vieler Salbung 

zu ſprechen weiß? Zeriſſenheit — wie ſie es zu nennen 

belieben — iſt ſeit Lord Byron unter unſern jungen 

Herren Mode geworden. Sie glauben dadurch, uns 

gegenüber, um fo inter eſſanter zu erſcheinen —auch 

Adolph litt als Liebhaber an dieſer Narrheit, aber im 

Eheſtande gab ſich das, — und auch bei Heinrich wird 

ſich das geben. — Glaube mir! .. 

„Ich erſtaune! & verſetzte Eveline. »Ich erſtaune 

über den Irrthum, worin Du befangen biſt! Für 

alles Moͤgliche koͤnnte ich den Freund Adolphs halten, 

nur nicht für einen Thoren und eitlen Gecken.« 

»Nun, dann biſt Du ihm nicht gram! “ 

Faſt unmuthig wandte fi Eveline ab, Roſalie 

folgte ihr und ſprach gutmuͤthig: »Nimm meinen 

Scherz nicht fuͤr mehr, als er iſt — aber ich wuͤnſchte 

Dich von einem Vorurtheil zu befreien, und wuͤnſch' 

es noch, und wiederhol' es Dir: Heinrich iſt ein gut: 

muͤthiger Schwaͤrmer, und eine etwas ſtarke Dofis 

Eitelkeit ſein ſchlimmſter Fehler; aber ſage ſelbſt, was 

iſt ihm geſchehen, daß er mit ſich und der Welt 

haͤtte zerfallen koͤnnen? Er iſt reich — wie geſagt — 

huͤbſch — geſund, lebte bis vor Kurzem in ſeiner 

Aeltern Hauſe in den gluͤcklichſten Verhaͤltniſſen — kam 
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dann hieher, wo er ſeitdem nicht wieder von uns 

ging — nun? wo waͤre hier Veranlaſſung zum Un⸗ 

gluͤck? Daß keine ungluͤckliche Liebe im Spiel iſt, ver⸗ 

ſichre ich Dir, denn ſchon ehe Du kamſt, gebehrdete 

er ſich ſo, und Du, die er liebt, um deren Hand er 

wirbt, laͤſſeſt ihn zwar ein wenig uͤber die Gebuͤhr 

ſchmachten, haft ihm aber noch keineswegs die Hoff: 

nung geraubt, Dein ſproͤdes Herz endlich zu erweichen. — 

Doch ſtill! ich hoͤre Pferdegetrappel! unſere Ritter 

kehren zuruͤck! « Somit faßte fie die ſich Straͤubende 

bei der Hand, und zog ſie lachend mit ſich fort, die 

Ankommenden zu begruͤßen. 

II. 

Auf der Schloßtreppe begegnete ihnen Jules, der 

Secretair des Grafen Adolph. Er verneigte ſich ehrer— 

bietig; Roſalie dankte freundlich, und bat ihn: den 

Pater Benedictus auf dieſen Abend zum Grafen zu 

laden. — Jules eilte zuruͤck, den Auftrag zu beſtellen. 

»Warum erwiderſt Du Jules Gruß nicht? & fragte 

laͤchelnd Roſalie, haͤlſt Du ihn auch etwa für einen 

Zerriſſenen? « — 
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„Ach nein! verfegte Eveline erroͤthend, » Jules 

ſcheint ein guter Menſch, ſein Auge blickt ſo offen und 

freundlich in die Welt hinein — auch 8 er noch ſo 

jung. « — 

— »Amor bleibt ewig ein Kind! & ſprach Ro- 

ſalie — „und Jules — — 

— Nun, Jules? & — 

»Iſt ein Schalk! — — Guten Abend Adolph. 4 

Herzlich umarmte Adolph ſeine Frau, welche dieſe 

Begruͤßung laͤchelnd und unbefangen hinnahm. — 

Heinrich näherte ſich Evelinen und druͤckte einen bren⸗ 

nenden Kuß auf ihre Hand! — beklommen duldete 

fie es. — 

Waͤhrend ſich die Geſellſchaft in den offenen Gar— 

tenſaal begiebt, wo die Abendtafel ihrer hart, will 

der Erzaͤhler den Verſuch machen, ſeinen Leſern ſo gut 

es geht, die Portraits der beiden Paare zu entwerfen. — 

Um bei den Damen, wie es recht und billig, an: 

zufangen: ſo war Roſalie, Adolphs Gattin, ein 

ſchoͤnes Weib, von 20 bis 22 Jahren, nicht allzu 

groß, aber voll Ebenmaaß und uͤppig geformt. Ein 

ſchmachtendes blaues Auge, ein dunkelroſiger Mund, 

reiches blondes Lockenhaar, ein bluͤhender Teint, ein 

zartes Haͤndchen und die zierlichſten Fuͤßchen, das 
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alles ſchien geſchaffen, um ſich ohne Weiteres drin zu 

verlieben, und ſo moͤgen wir's dem gluͤcklichen Gatten 

denn auch nicht veruͤbeln, wenn er, obgleich ſchon 

fuͤnf Jahre verheirathet, noch immer zum Sterben in 

ſeine Frau verliebt iſt. | 

Eveline war nicht minder ſchoͤn und dennoch 

hatte ſie wenig mit Roſalien gemein. Sie war etwas 

groͤßer und ſchlanker, ihr Haar kaſtanienbraun und 

ihr Teint dunkler — aber welche Anmuth und Zuͤch— 

tigkeit herrſchte in allen ihren Bewegungen! und wie 

leuchtete das große lichtbraune Auge in ruhiger Pracht, 

und laͤchelte der etwas aufgeworfene, noch von keinem 

Gluͤcklichen beruͤhrte Mund. — 

In Roſalien mußte man ſich verlieben, da 

half nichts! vor Evelinen aber hätte man nieder: 

derſinken und anbeten mögen, Wie alt fie war? — 

o mein Himmel! kann ein Mädchen, wie ich es befchrie- 

ben, aͤlter ſeyn, als ſechszehn, hoͤchſtens ſiebzehn 

Jahre — . 2.— 

Adolph war ein huͤbſcher kraͤftiger Dreißiger mit 

einem gutmuͤthigen Geſichte, deſſen friſche Farbe durch 

das ſchlichte hellblonde Haar nur noch erhoͤht wurde, 

daneben Graf und reich. 
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Wir kommen jetzt zu Heinrich, dem Helden 

der Geſchichte, wie es ſcheint! und da geſteht der Er— 

zaͤhler: daß er ein wenig in Verlegenheit geraͤth, wie 

er ſeiner Leſerin ein getreues Bild entwerfen ſoll 

(Männer werden ihn bald verſtehen ). — Es gelte 

den Verſuch! Heinrich zaͤhlte (vor allen Dingen!) 

26 bis 28 Jahre, er war hoch emporgeſchoſſen und 

wohlgebaut; doch lag in ſeiner Haltung etwas Unſiche— 

res, Schwankendes. Die Zuͤge ſeines Geſichts waren 

regelmaͤßig, doch weder in ihnen, noch in den grau— 

braunen Augen ein beſtimmter Character ausgedruͤckt. 

Haͤnde und Fuͤße waren mehr groß, denn klein, und 

letztere keineswegs das, was Byron ariſtokratiſch 

geformt nannte. Seine Geſichtsfarbe war blaß, wie 

ſich das bei einem gebildeten jungen Manne — vor- 

zuͤglich aber bei dem Helden einer Novelle — von ſelbſt 

verſteht; uͤbrigens kleidete er ſich koſtbar und ſtets nach 

der neueſten Mode, und ſein von Natur ſchlichtes 

dunkelbraunes Haar umwallte in forgfältig und ge 

ſchmackvoll friſirten Locken das Haupt und roch ſehr 

ſchoͤn nach aͤchtem Roſenoͤl, ſowie er denn auch ſeinem 

Stiefelputzer fuͤr ſeine, mit kleinen goldnen Sporen 

gezierten Stiefel, nur wohlriechende Glanzwichſe zu 

gebrauchen erlaubte. Ä 
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Angelangt in dem Gartenſaale erzählten die Herren 

den Damen von ihrer Jagd; — ſie hatten nichts ge— 

troffen, und mußten deshalb von der murhwilligen 

Roſalie manchen Spott erdulden. — Adolph nahm 

ihn wie immer gutmuͤthig hin, und lachte mit uͤber 

Roſaliens drollige Bemerkungen. Heinrich war jedoch 

nicht ſo ganz damit zufrieden, beſonders da er ſich oft 

als einen gewaltigen Nimrod geruͤhmt hatte, — Er 

wandte ſich daher wieder ausſchließlich zu Evelinen, 

und ſuchte, ſo ſehr ſie ihm auswich, das Geſpraͤch auf 

ſeine Liebe und ihre Hartherzigkeit zu bringen. 

„Sie verkennen mich, theuere Eveline! & klagte 

er. — »Waͤhnen Sie nicht: daß irgend eine geheime 

Schuld mein Gemuͤth entzweite! — Nur die ewig 

rege, aber ach! noch nie geſtillte Sehnſucht nach einem 

gleichgeſtimmten Herzen, welches im Stande waͤre, 

das meinige zu begreifen und ſeine Gefuͤhle zu erwi— 

dern — nur dies raubte mir den Frohſinn und die 

Heiterkeit der Jugend, und laͤßt mir alles Andere todt 

und truͤbe erſcheinen. — O Eveline! duͤrfte ich hoffen, 

Ihr Herz zu ruͤhren, Ihre Hand zu gewinnen und an 

Ihrer Seite in ſtiller Haͤuslichkeit ein ſorgenloſes Leben 

dahin zu leben! — Doch muß es ſein — ſo werde ich 
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Ihnen beweifen, wie rein meine Liebe iſt — ich 

entfage, aber mein Herz wird verbluten.« 

z Um Gotteswillen! hoͤren Sie auf! flehte die 

Bedraͤngte, — ich verkenne ja nicht Ihr Herz, und 

habe ja noch nicht — fie ſtockte und ſchloß dann, 

erroͤthend und das ſchoͤne Auge ſenkend: — » Ihnen 

alle Hoffnung geraubt. 

„O Wonne!“« jauchzte Heinrich laut auf, und 

ſtuͤrzte zu ihren Füßen, doo Wonne! o Gluͤck. 

„Mein Gott! was haft Du,“ rief faſt erſchreckt 

Adolph, welcher mit Roſalien herbeieilte. 

»Jetzt oder nie,« fuhr Heinrich noch immer 

kniend fort! » jetzt oder nie, göttliche Eveline! muß 

es ſich entſcheiden! — O Adolph! — o theuere 

Graͤfin! helfen Sie mir Evelinens Herz erweichen! 

Sie hat mir geſtanden: daß ſie mich nicht verkennt 

und mir nicht alle Hoffnung raubt; — o Engel! 

vollenden Sie! machen Sie mich ganz zum gluͤck— 

lichſten der Erdenſoͤhne — jetzt! jetzt — in dieſer 

feierlichen Stunde, im Angeſichte des geſtirnten 

Himmels, umgeben von den großartigſten Natur— 

ſchoͤnheiten, ſprechen Sie — o ſprechen Sie es aus, 

das Wort, hoͤhern Sphaͤren entſtammend, das be— 

gluͤckende Ja! — 
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„Sage Ja! Schweſter! & bat gutmuͤchig Adolph 

— Du ſiehſt wie er Dich liebt! « — 

Und Eveline zu dem Knienden ſich neigend, hauchte 

in Nachtigallen Toͤnen: » Heinrich! ich bin die Ihre — 

Sale — 

Stuͤrmiſch ſchloß der Gluͤckliche fie in feine Arme, 

fiel dann ſeinen Freund Adolph um den Hals, und 

kuͤßte Roſalien dankbar die Hand. 

„Nun? wer hatte Recht 2 fluͤſterte Roſalie laͤ⸗ 

chelnd der jungen Braut zu. 

„O ſtillel« bat dieſe, und bebte leiſe zuſammen, 

denn eben oͤffnete ſich die Thuͤre und Jules mit 

den jovialen Pater trat ein. 

„Bravo!“ rief Adolph ihm entgegen Sie kommen 

eben recht! in dieſem Augenblick giebts eine Verlo— 

bung. Heda Jules! Champagner herauf! Heinrich 

und Eveline ſollen leben!« — 

Blitzſchnell ſprang Jules aus den Saal, und der 

Pater ſtattete ſeinen Gluͤckwunſch ab. 

Die Bedienten trugen das Eſſen auf, man ſetzte 

ſich zu Tiſche, und gleich darauf kehrte Jules mit ei— 

nigen Kellnern zuruͤck, Champagner und Glaͤſer tra— 

gend. »Deffne, Jules!“ jubelte Adolph. — 

Jules oͤffnete die hermetiſch verſchloſſenen Flaſchen 
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ließ die Korke an die Decke knallen und füllte die 

Glaͤſer, welche er alsdann herumgab. — Als er Eve— 

linen ihr Glas reichte, trafen beide Blicke zuſammen. 

Eveline zitterte heftig, Jules laͤchelte unbefangen und 

ging weiter. 

Jules! wie find Sie fo bleich geworden!“ flü- 

ſterte Roſalie ihm zu — 

Val — lachte Jules, ſtuͤrzte fein Glas Cham⸗ 

pagner hinunter und ſetzte ſich neben den Pater. 

Bald wirkte der Wein. Adolph und der Pater 

lachten fortwaͤhrend uͤber die Anekdoten und Schwaͤnke 

welche Jules zum Beſten gab. Heinrich wurde im⸗ 

mer ſeliger und Roſalie ſprach zur jungen Braut: 

»Zur Strafe für Deine heutige Verſtellung, laß 

ich Morgen alle Nachbarn aus der Umgegend zu ei— 

nem Verlobungs-Feſte einladen. 

„Mit Ball und Feuerwerk!“ rief Jules! — Lich 

übernehme die Commiſſion. « 

»Ich halte Sie beim Wort!“ und die Braut mag 

ſich für ihre Bereitwilligkeit bedanken. - 

Eveline blickte ſcheu nach Jules. Dieſer entgeg— 

nete nein das wäre zu viel Lohn für geringe Muͤhe.« 

»Der Frohſinn! & rief Roſalie, 08 ihr Glas 

und Alle ſtießen an. 
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| III. 

Mitternacht war voruͤber, als die Geſellſchaft ſich 

trennte. Jules begleitete den Pater hinab ins Klo— 

ſter, und kehrte dann zuruͤck durch die daͤmmernde 

Landſchaft. — 

Im Schloße — in feinem Zimmer angelangt, oͤf⸗ 

nete er den Fluͤgel und begann zu fantaſiren. Die 

Sterne ſchimmerten durch die offene Balconthuͤre, und 

der Hollunder vom Nachtthau erfriſcht, ſandte ſeinen 

ſuͤßen Duft ins Gemach. 

Stuͤrmiſch und leidenſchaftlich hatte Jules das 

Spiel begonnen — nach und nach verhallte der Sturm, 

die Leidenſchaft ſchwieg — aber leiſe klagende Toͤne 

erhoben ſich, und er begann das himmliſche: Senza 

Eurydice!« des unſterblichen Gluck, mit einem Aus⸗ 

druck dem nichts zu vergleichen. 

Da oͤffnete ſich ein Fenſter im andern Theile des 

Schloſſes — Es war Evelinens Fenſter — und ſie — 

ſie ſelbſt erſchien, und lehnte ſich hinaus — das ſchoͤne 

Haupt in die Hand ſtuͤtzend, und den Zaubertoͤnen 

lauſchend. — 

Jules fuhr fort — immer ausdrucksvoller, immer 

hinreißender ward ſein Vortrag — es ſchien, als 
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wolle er dahin ſchmelzen in troſtloſer Klage unerfuͤllten 

Sehnens. — Endlich war ſeine Kraft erſchoͤpft, der 

letzte Ton verhauchte leiſe im Fluͤſtern des Nacht: 

windes. 

„Jules! Jules! & bebte es da wie ein Seufzer 

durch die Luft. Er ſprang auf — an den Balcon — 

ſchnell entfloh Eveline ins Gemach, und ſchloß das 

Fenſter. Jules taumelte zuruͤck ins Zimmer. 

„Ei! Herr Secretair!« fluͤſterte es da hinter ihm, 

» was kommt Ihnen an, daß Sie fo ſpaͤt noch pfan— 

taſiren? rechnen Sie denn fo ſehr auf die Macht des 

Verlobungs-Weines? Die Braut zum mindeſten 

wacht noch, und hat gelauſcht, wie ich hier von dem 

Winkel aus wohl bemerkte — und auch Ihnen ſcheint 

es nicht entgangen zu ſein.“ 

Jules hatte ſchon bei den erſten Worten ſich 

raſch gewendet und die, in einem Mantel verhuͤllte Ge- 

ſtalt, welche an der unbemerkt geoͤffneten Thuͤre ſtand, 

ſanft umfaßt — jetzt zog er ſie naͤher zum Balcon, der 

Mantel fiel, und er hielt — Roſalien in ſeinen Armen. | 

»So kommſt Du — kommſt Du doch!“ rief er 

mit halber Stimme, und druͤckte ſie inniger an ſich. — 

Ich hätte freilich nicht kommen ſollen« verſetzte 

Roſalie » Du Treuloſer! b 
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„Eil lächelte Jules, die ſchoͤnſte Treuloſe neben 

ſich auf dem Sopha ziehend — Ei, Eveline iſt ſchoͤn! 

und wie ich das Schoͤne liebe, weißt Dul« — er 

kuͤßte fie und feine Kuͤſſe gluͤhend erwidernd fluͤſterte 

Roſalie: — »Ja Du liebſt das Schoͤne, weil Du 

ſelbſt ſo ſchoͤn biſt, mein Amor! — o dieſe Eveline! 

wie haß' ich fie! — fo gluͤhend wie ich Dich liebe l« — 

»Sie liebt Dich Jules! ſie kann es nicht verbergen 

— bemerkteſt Du ihr Zittern, ihr Erbleichen, ſo oft 

ſie Dein Auge traf, ſo oft der Ton Deiner Stimme 

ihr Ohr beruͤhrte? Sie liebt Dich! vielleicht fo gluͤhend 

verzehrend wie ich Dich liebe! — ſie haͤlt Dich fuͤr rein 

ſchuldios — »Er iſt noch fo jung! waren heute 

ihre Worte — ha! und ſie giebt ſich dem Affen, dem 

Heinrich hin. — Oh! haͤtte ich Dich gekannt, eh' 

Adolph um mich warb — ich waͤre geſtorben, ehe ich 

eines Andern als Dein ganz Dein! geworden wäre, — 

Und fiel — fie kennt Dich! fie liebt Dich — und 

giebt dem Halbmenſchen den fadeſten Narren ſich hin. 

— raͤche Dich Jules! raͤche mich! bei unſerer 

Liebe: verderbe dieſe Elende!“ | ' 

„Roſalie! Nofaliel« flüflerte Jules, zmein ſuͤßes 

Leben! warum die Sache ſo tragiſch nehmen? — nun 

ja! ich will mich raͤchen — Eveline iſt mir gewiß, und 
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der langweilige zerriſſene und wieder zuſammengeflickte 

Patron gleichfalls! Du ſelbſt forderſt mich auf mich 

zu raͤchen? — O Roſalie! dies zeigt mir, daß Du 

weißt, wie unwandelbar meine Liebe zu Dir iſt! — 

zeigt mir, wie Du mich liebſt — ſo liebt kein Weib 

mehr auf Erden! aber darum, hinweg von uns mit 

allen was nicht Liebe! nur lieben wollen wir! lie— 

ben! — und immer wieder lieben und flammte 

die ganze Hoͤlle um uns. — Roſalie!« — — 

»Jules!« jauchzte fie, und riß ihn in ihre Um— 

armung. 

IV. 

»Nun Wildfang! wie haſt Du dieſe Nacht ge— 

ſchlafen? « rief am andern Morgen der Pater dem 

jungen Jules entgegen, der — wie er der Graͤfin Ro— 

ſalie verſprochen, ausgeritten war, die Einladungen 

zum Verlobungsfeſte zu beſorgen, und die Erſte ſeinem 

Freunde zukommen ließ. 

»Wie ein Gott!“ verſetzte Jules und ſtrich die 

dunkeln, glaͤnzenden Locken aus dem Geſichte. »Wie 

ein Gott, Pater! und wunderſchoͤn habe ich getraͤumt. 

2 
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„Freut mich!“ von mir kann ich ein Gleiches 

nicht ſagen, Du hatteſt mich zu reichlich bedacht — ſo 

daß ich noch jetzt einigen Kopfſchmerz verſpuͤre. Ue— 

brigens hoͤrte ich Dich noch bis nach Mitternacht phan— 

taſiren. — 

Die Nacht war ſo ſchoͤn.« 

»Ja — für den der noch fo poetiſch fühlen kann 

wie Du. 

»Und warum koͤnnt Ihr das nicht? 

„Ach die Jahre!“ 

»Das Herz ſollte ewig jung bleiben. 

»Wenn es nicht mit Fett uͤberwuͤchſe! — Was 

ſollte nicht?!! — aber die Corpulenz iſt der Tod der 

Poeſie! das Fett erſtickt den Geiſt — Selig ſind 

die Magern. 

» So gebraucht eine Hungerkur! “ 

»Den Teufel auch! uͤbrigens mein geehrter Wind— 

hund! waͤr' es damit fuͤr mich zu ſpaͤt! Du aber 

darfſt nicht ſpotten! vielleicht gehſt Du dereinſt auch 

noch einher mit einem Kirchenbuͤchlein.“ 

»Nimmer! 

Hm! — wie alt biſt Du? « — 

vNeunzehn Jahre!“ 

„Das ſag' ich, das iſt das poetiſche Alter! 
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Heilige Jungfrau als ich 19 Jahre alt war, wie fromm 

war ich damals! ja lache nur! daß Du kein Heiliger 

mehr biſt, weiß ich wohl, aber dafuͤr wuͤrdeſt Du 

auch mit Extrapoſt in den lichten Hoͤllenrachen fah- 

ren, wenn Du (was Dein Schutzpatron bei Gott 

verhuͤten wolle!) ſo fruͤh in Deinen Suͤnden dahin 

ſtuͤrbeſt. | 

»Bis dahin habt Ihr meine Einladung, Pater, 

zum Verlobungsfeſte, und ſomit lebt wohl! 

Mein nein! bleib noch rief der Pater ihn auf— 

haltend; und mit ungewoͤhnlicher Ruͤhrung ihn be— 

trachtend fuhr er fort: — »Es wäre ſchrecklich ſag' 

ich, wenn Du ſo jung ſterben ſollteſt, und ſo ſchoͤn! — 

ja Menſch! Du biſt goͤttlich ſchöͤn, und die Weiber 

haben Recht, wenn ſie Dich den Amor nennen! 

aber Jules! in Deinem Auge liegt ein Etwas, das 

nicht auf den Himmel ſchließen laͤßt — Jules! mir 

bangt vor Dir!« 

»Poſſen! — gehabt Euch wohl. 

„Bleib ſag' ich! ſiehſt Du nicht, daß ein Gewitter 

heraufzieht? noch wenige Minuten und es bricht 

los! — Da ſetz' Dich hin, und bei einer Flaſche 

Lacrimaͤ erzähle mir Deine Geſchichte und wie Du 

zum Grafen kamſt, Du haſt mir's ſchon oft ver⸗ 
2 * 
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ſprochen und immer verfchoben.« Somit druͤckte er 

ſeinen jungen Freund in einen Seſſel, holte eine 

Flaſche und zwei Glaͤſer herbei, ſchenkte ein, und 

„bibamus!““ rufend, ſtieß er mit Jules an, welcher 

alsdann das Wort nahm. 

»So ſey es denn! ich will Euch erzaͤhlen, ſo 

viel ich von mir weiß; — 's iſt wenig und viel, 

wie man's nimmt. 

Mein Vaterland iſt Spanien, mein Geburtsort 

Sevilla, und ich ſtamme aus einem edeln Hauſe. 

Aus meiner fruͤh'ſten Kindheit erinnere ich mich, 

daß ich in einem ſchoͤnen Palaſte in reich verzierten 

Zimmern wohnte, und daß eine ſchoͤne Dame in 

ſchwarzer Kleidung mich herzte und kuͤßte, und dabei 

ſehr heftig weinte, woruͤber ich ebenfalls zu weinen 

anfing, bis ſie mir verſprach, nicht mehr zu weinen, 

und dann mit mir ſpielte. Die Dame war meine 

Mutter, deren Gatte kurz nach meiner Geburt 

ploͤtzich geſtorben war. Dies Letzere habe ich aus 

den Geſpraͤchen meiner Waͤrterinnen behalten. — 

Eines Morgens weckte mich das Geſchrei 

und Wehklagen derſelben, ich ſah, wie ſie die 

Haͤnde rangen und mich anblickten, und dabei 

immer ausriefen: » O du armes, du armes Kind!“ 
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Mir wurde Angſt! ich ſprang aus meinem Bettchen 

und ſchrie nach meiner Mutter. Eins der Weiber 

fuͤhrte mich in ihr Zimmer — da lag die Mutter 

auf dem Bette — ich riß mich los und eilte hin 

zu ihr! aber die Mutter war kalt und bewegte 

ſich nicht, und hoͤrte nicht auf mein aͤngſtliches 

Rufen. — „Sie iſt todt, armer Knabe! ſprach 

die Waͤrterin, und Du — Du mußt jetzt zum 

Onkel ziehen! O, wer weiß was der Boͤſewicht auch 

mit Dir beginnt.“ Bald kam ein langer finſterer 

Mann, der mich mit ſich fortnahm in einen andern 

Palaſt, wo mehrere Knaben, etwas groͤßer wie ich, 

mit mir ſpielten. Der finſtere Mann war mein 

Onkel und die Knaben ſeine Soͤhne. 

Wie lange ich bei dem Onkel im Hauſe blieb, 

weiß ich nicht mehr; wahrſcheinlich nicht allzulange, 

denn ich war ungefaͤhr erſt vier Jahre alt, als er 

mich einſt fruͤh Morgens (noch war alles dunkel) 

weckte, mich in einen Wagen trug und mit mir 

davon fuhr. — Ich ſchlief bald wieder ein, und als 

ich endlich erwachte, ſchien die Sonne und wir be— 

fanden uns auf offenem Felde, ringsumher lagen 

Doͤrfer und Waͤlder. — Ich wollte den Onkel fra— 
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gen, was das alles ſey; — aber er antwortete nicht, 

und ſah noch finſterer aus als gewoͤhnlich. 

Endlich erreichten wir ein kleines Staͤdtchen in 

einem Thale und kehrten dort in einem Hauſe 

ein. Ein noch junger freundlichen Mann em: 

pfing den Onkel, der Onkel redete Einiges mit 

ihm in einer fremden Sprache, warf eine volle Geld: 

boͤrſe auf den Tiſch und entfernte ſich; ich wollte 

mit ihm gehen, er aber gebot mir zornig da zu 

bleiben, ſetzte ſich wieder in den Wagen und fuhr 

raſch davon. 

»Armes Teufelchen! & rief der junge Mann, mich 

in die kleine dunkle Stube zuruͤckfuͤhrend — »Du 

mußt bei mir bleiben! aber ſey nur ruhig, ich will 

Dich lieb haben, wenn Du gut lernſt, und Dir zu 

eſſen geben, — und wirklich gab er mir ſogleich 

Confect und ſuͤßen Wein, und ich ſchmauſ'te wacker 

d'rauf los. Bald kamen mehrere junge Maͤnner 

und Frauen, alle liebkoſeten mich nnd verſprachen 

mir viele ſchoͤne Dinge zu zeigen — ich vergaß all' 

mein Leid unter den freundlichen Leuten und lachte 

und ſchwatzte mit einem poſſirlichen kleinen gelbrau— 

nen Manne um die Wette. — Am andern Morgen 

aber mußte ich anfangen zu lernen, und da gab 
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es Thraͤnen und Seufzer die Hülle und Fülle, Mein 

Unterricht begann damit, daß der kleine luſtige Mann 

mich zwiſchen ſeine Knie nahm und alle meine Glieder 

dermaßen drehte und renkte, daß ich laut aufkreiſchte; 

ein paar derbe Ohrfeigen, die er mir ertheilte, ließen 

mich vor Schreck verſtummen, und nun ſuchte er mir 

ſehr ruhig begreiflich zu machen worauf es ankaͤme 

und was ich thun muͤſſe, wenn ich zu eſſen und keine 

Pruͤgel haben wolle.“ Daß ich's kurz mache: mit⸗ 

telſt ſchmaler Koſt und Pruͤgel ward ich binnen weni— 

gen Wochen ein kleiner niedlicher Seiltaͤnzer und Equi— 

libriſt, uͤber deſſen Kuͤnſte die ſchoͤnen Damen in allen 

Staͤdten, wo wir unfere Vorſtellungen zeigten, in Ent⸗ 

zuͤcken geriethen. Aber je weiter ich kam, um fo mehr 

mußte ich erdulden, um ſo halsbrechendere Stuͤcke mußte 

ich lernen, und wirklich ſtuͤrzte ich hin und wieder der— 

maßen zu Boden, daß ich ordentlich ganz erfreut 

war, wenn ich aus meiner Betaͤubung erwachend fand, 

daß ich den Hals noch nicht gebrochen. 

Unſere Geſellſchaft verließ Spanien, bereiſete 

Italien, Frankreich, und kam endlich nach Deutfch- 

land, — Das Spaniſche hatte ich faſt verlernt, denn 

meine Lehrer und Lehrerinnen waren Franzoſen und 

Italiener; ich lernte von ihnen beide Sprachen. Auch 
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meinen fruͤher geführten Namen vergaß ich, denn ich 

wurde jetzt Jules genannt — und durfte durchaus 

nichts von dem erwähnen, was mir aus meiner fruͤ— 

hern Kindheit in der Erinnerung geblieben war. Der 

Mann, welchem mein Onkel mich uͤbergeben, galt 

wo wir hinkamen fuͤr meinen Vater, und ich mußte 

ihn ſo nennen. 

Je weiter wir nach dem Norden Deutſchlands 

kamen, je weniger verdienten wir mit unſern Kunft- 

ſtücken, fo daß nach und nach die meiſten ſich von 

meinem Vater trennten, und er endlich nur mich 

uͤbrig behielt. Mit mir bereiſete er nun die groͤßern 

und) kleinern Städte, — Da ich ihm wenig oder 

nichts koſtete und immer beim Einſammeln reichliche 

Geſchenke erhielt, ſo erreichte er bald wieder einen 

gewiſſen Grad von Wohlhabenheit und konnte wieder 

einen Bedienten und Wagen und Pferde halten. 

Ich mochte ſo ungefaͤhr das ſiebente Jahr erreicht 

haben, als er in dem Städtchen * * auf den Gedanken 

gerieth, ein bis dahin in Deutſchland noch wenig be— 

kanntes Stuͤck zu produciren, nemlich auf einem von 

einer Thurmſpitze geſpannten Seile hinauf und herab 

zu laufen. In Italien und Frankreich hatte er dies 
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Stuͤck ſchon oͤfter gezeigt, und immer großen Beifall 

und viel Geld damit erworben. 

Der Tag kam heran, das ganze Staͤdtchen war 

auf dem Kirchhofe verſammelt, drollig genug ſah es 

aus, wie die geputzten Frauen und Maͤdchen auf den 

Leichenſteinen ſitzend, ſich ſpreizten und ihre Eleinftäd- 

tiſchen Cieisbeo's, wie gluͤckliche Molkendiebe fie um: 

ſchwaͤrmten. 

Da erklangen Trompeten und Pauken, und mein 

Meiſter trat ſeinen kuͤhnen Lauf an. Gluͤcklich erreichte 

er die ſchwindelnde Hoͤhe, wandte ſich und begann 

unter dem Jubel der Zuſchauer den Ruͤckweg — aber 

auf halben Wege angelangt, riß das Seil, der Mei: 

ſter ſtuͤrzte herab, und lag den naͤchſten Augenblick 

darauf zerſchmettert zwiſchen den Leichenſteinen und 

der erſchreckten Menge. 

Am naͤchſten Tage wurde er ſtill beerdigt, dafuͤr 

nahm der Herr Buͤrgermeiſter ſeine Pferde und Wagen 

in Anſpruch! — Was er an baarem Gelde nachge— 

laſſen, hatte der Wirth des Gaſthofes ſchon in Be— 

ſchlag genommen und der Bediente bezeugte ihm: 

daß es nur eine geringe Summe geweſen, welche nicht 

einmal den Betrag der Rechnung gedeckt habe. — Von 

des Meiſters Nachlaß war ſomit nur ich noch uͤbrig 
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auf welchen aber Niemand Anſpruch machte, im Ge— 

gentheil erklaͤrte mir der Wirth, daß ich nun gehen 

koͤnne wohin ich wolle, fuͤhrte mich auch ſelber aus 

dem Hauſe und empfahl mir dringend: ja nicht wieder 

zu kommen, wenn ich nicht eine Tracht Pruͤgel haben 

wolle. — Damit war mir denn allerdings nicht ges 

dient, und ich lief, ſo ſchnell ich konnte um ihn aus 

dem Geſichte zu kommen. 

In dem Städtchen war eben auch eine Schauſpie⸗ 

lertruppe und bei dieſer Truppe ein Muſikdirector der 

meinen Meiſter oft beſucht und immer ein großes 

Wohlgefallen an mir bewieſen hatte. Auch ich mochte 

ihn gut leiden, da er italieniſch mit mir ſprechen 

konnte. Zu dieſem Muſikdirector lief ich nun und 

bat ihn ſich meiner anzunehmen, und mir zu rathen 

was ich beginnen ſolle. 

Der Muſikdirector hatte eben Probe gehalten, 

und ſaß nun ganz erſchoͤpft und blaß vor Aerger in 

einem Großvaterſtuhl. 

Er hoͤrte mich an, fluchte was weniges uͤber die 

Verwegenheit meines Meiſters, die ihm einen fruͤhen 

Tod bereitet hatte und meinte dann: vorerſt koͤnne 

ich bei ihm bleiben, er wolle ſehen, was er aus mir 

bilde. — Schon am andern Tag begann er mich 



zu unterrichten — erſt das A BE wovon ich noch 

nichts wußte, dann Notenſchrift und Singen 

— Clavierſpielen — Buchſtabiren — Leſen u. ſ. w. 

Der Muſikdirector war ein Genie, und hatte 

eine treffliche Bildung genoſſen, dabei beſaß er ein 

edles Herz — aber auch eben ſo arge Launen und 

Eigenheiten, und vor allen liebte er Wein und Weiber 

uͤber die Maßen und ein unſtaͤttes Umherwandern, 

ſo daß er nach und nach vom Hof-Capellmeiſter zum 

Muſikdirector einer mittelmaͤßigen wandernden Truppe 

herabgekommen war. 

Mein heller Kopf und mein lebhafter Geiſt ließen 

mich ſeinen Unterricht leicht faſſen, und bald war 

ich im Clavierſpiel ſo geuͤbt, daß ich mit meinem 

neuen Beſchuͤtzer ein Doppelconzert vortragen konnte. 

Man ſchrie uͤber den Wunderknaben, und der Di— 

rector des Theaters drang in meinen Lehrer, ein 

oͤffentliches Conzert zu geben, dieſer aber ſchlug es 

rund ab. »Ich will keinen Mirackel-Jungen aus 

dem Jules machen, « ſagte er, — »fondern einen 

Kuͤnſtlerz« — alle Vorſtellungen und Bitten wa— 

ren vergebens, er erlaubte nicht einmal, daß ich in 

einer groͤßern Provinzialſtadt, wohin wir bald darauf 

reiſeten, auftreten durfte. Der deutſchen Sprache 
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war ich jetzt ebenfalls mächtig, und übte jie fleißig 

mit dem Muſikdirector. — 

Fuͤr einen jungen Menſchen von Kopf und Herz 

giebt es wohl keine lehrreichere, aber zugleich auch 

keine gefährlichere Schule, als wenn er unter Schau— 

fpielern lebt. — Verſteht mich wohl! nicht als 

Schauſpieler (denn dieſe ſelbſt werden von der 

Kunſt, und ſind ſie noch ſo mittelmaͤßige Subjecte 

mit fortgeriſſen, und haben keinen freien Willen) 

ſondern als Beobachter. — O! da lernt man 

das Leben (im Grunde doch nur eine naͤrriſche 

Komoͤdie!) kennen, und die Menſchen — und ihre 

großen und kleinen Leidenſchaften — und fie bela- 

chen und nuͤtzen! — ich hab es gelernt Pater, und 

werde es nimmer verlernen. Genuß allein iſt Leben! 

Genuß allein iſt uns gewiß. 

Unter fleißigem Lernen, alles deſſen, was mein 

Muſikdirector mich lehren konnte, kam die Zeit 

heran, wo der Knabe zum Süngling reifte. — Ihr 

ſagtet erſt: daß ich ſchoͤn ſei; — eine vornehme Dame 

fand daſſelbe und ließ es mich merken. Die Dame 

war auch ſchoͤn und das gluͤhende Blut des Spa— 

niers behielt ſein Recht auch im Norden. Ich 

fiel — in ein paar weiche Arme, die mich liebend 
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umſchlangen, und mein Freund! ich habe es nie 

bereut. N 

Der Muſikdirector erkrankte; ich pflegte ihn treu— 

lich! er dankte mirs, und ſtarb. | 

Er hinterließ nichts, und ich hatte nie etwas 

gehabt — zum Theater wollt' ich nicht — und von 

meiner Donna wollt ich nur Liebe empfangen. 

Da ſah es denn mit dem Gelde windig aus. — 

Mein Clavierſpiel half mir! — ich ertheilte Unter— 

richt, und bald war kein vornehmes Haus in der 

Stadt, wo ich nicht freien Zutritt gehabt haͤtte, bis 

ein tragiſch-komiſcher Vorfall mich vertrieb. 

Die Gattin des Praͤſidenten, eine dicke weitlaͤuf— 

tige Dame begann mich ebenfalls mit guͤnſtigen Augen 

anzuſehen. Leider hatte ich nur Augen fuͤr ihre 

huͤbſche 15jaͤhrige Tochter. 

Unbegreiflicher Weiſe merkte die Alte nichts da— 

von, ſondern hielt meine Zuruͤckhaltung fuͤr jugend— 

liche Bloͤdigkeit — ſie erklaͤrte ſich alſo ohne Scheu, 

erſuchte mich um eine naͤchtliche Unterredung, und 

gab mir ohne weiteres zu dieſen Behuf den Schlüffel 

zu einem Garten-Pavillon. 

Ich nahm den Schluͤſſel, verſprach in der an— 

dern Nacht mich einzuſtellen, und empfahl mich, 
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um der kleinen Lina ihre Clavierſtunde zu geben. 

Leiſe fluͤſternd beſchwur ich ſie: mir dieſen Abend 

eine Zuſammenkunft in den Garten-Pavillon zu 

ſchenken, und zeigte ihr den Gartenſchluͤſſel — nahm 

auch gar keinen Anſtand ihr zu ſagen woher ich ihn 

habe — daß ich ihn aber natürlich nur für un⸗ 

ſere Zuſammenkuͤnfte gebrauchen, und der Mutter 

ſagen wuͤrde: ich hätte ihn verloren. 

Die kleine luͤſterne Lina widerſtand meinen Bit⸗ 

ten nicht, und ſagte mir die Zuſammenkunft zu. — 

Wir ſpielten einige Variationen und die Stunde war 

fuͤr heute zu Ende. In Erwartung einer ſchoͤneren 

begab ich mich nach meiner Behauſung, ſuchte nach 

aͤcht ſpaniſcher Art, Mantel, Maske und Dolch zu— 

ſammen, und harrte der Nacht. — 

Sie kam. — Ich band die Maske vor, warf 

den Mantel um, ſteckte den Dolch zu mir, ſchlich 

durch die dunklen Straßen, und ſchluͤpfte unbemerkt 

in den Garten des Praͤſidenten, ein leiſes Huſten 

unter Lina's Fenſter gab das Zeichen. Sie kam herab 

warf ſich an meine Bruſt — ich oͤffnete den Pavil⸗ 

lon trug meine ſchoͤne Beute hinein, und verſchloß 

die Thuͤre ſorgfaͤltig wieder. 

In füßen Liebesrauſch hielten wir uns umſchlun—⸗ 
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gen. O Pater! Goͤthes Mephistopheles hat recht: 

„'s iſt eine der größten Himmelsgaben, fo ein lieb 

Ding im Arme zu haben. « — Leider wurde unſere 

Wonne gar bald geſtoͤrt, denn von Außen arbeitete 

es am Schluͤſſelloch, die Thuͤre wurde geoͤffnet — 

und kaum hatten Lina und ich ſo viel Zeit, um uns 

hinter den Sopha zu fluͤchten, als die Praͤſidentin 

eintrat geführt von Gardelieutenant Herrn von N** 

— auch ſie ſchloſſen die Thuͤre wieder ab, und nah- 

ten dem Sopha hinter welchem Lina und ich uns 

verborgen hatten. — 

Aber auch ſie wurden bald geſtoͤrt, denn noch— 

mals ward die Thuͤre geoͤffnet, und mit Laternen 

und Waffen verſehen traten der Praͤſident, ſo wie 

ſaͤmmtliche Bedienten und Gartenaufſeher ein. Die 

Praͤſidentin entſchloß ſich kurz und fiel in Ohnmacht. 

Der Lieutenant wollte ſich hinter den Sopha ver— 

bergen und prallte 3 Schritte zuruͤck, als er mich 

und die ebenfalls ohnmaͤchtige Lina erblickte, — 

das ungeheuerſte Erſtaunen malte ſich auf den Ge— 

ſichtern des Praͤſidenten und ſeiner Begleiter! — 

Gartendiebe hatten ſie vermuthet, und fanden den 

Herrn Gardelieutenant, den Maestro di Musica mit der 

Frau Praͤſidentin und dem jungen Fraͤulein zuſammen. 
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Es kam zu Erklärungen. — Der Gardelieute— 

nant ſtotterte verlegen Einiges, was wie Entſchuldigung 

klingen ſollte — fo daß ich lachen mußte, aber da— 

ruͤber gerieth der Praͤſident in Wuth und befahl 

ohne Ruͤckſicht auf ſeine eigne Ehre, ſich unſerer zu 

bemaͤchtigen. 

Der Gardelieutenant mochte es fuͤr gerathen hal— 

ten der erſten Wuth des beleidigten Gatten keinen 

Widerſtand entgegen zu ſetzen. — Er ließ ſich daher 

in Gottesnamen umzingeln. Nicht ſo ich, denn ich 

wußte wohl, daß mich der beleidigte Vater, waͤr' 

ich einmal in ſeiner Gewalt, nicht ſo leichten Kaufs 

wuͤrde los kommen laſſen. — Einen Hahnrei lacht 

man aus! einen ungluͤcklichen Vater bemitleidet man, 

und verflucht dem Verfuͤhrer. — Dies wohl bedenkend 

hatte ich raſch meinen Mantel umgeworfen, druͤckte 

den Hut ins Geſicht, und den mir zunaͤchſt Stehen— 

den mit der geballten Fauſt vor den Bauch ſtoßend, 

daß er zu Boden ſtuͤrzte, riß ich den Dolch hervor, 

und ihn blitzſchnell um mich ſchwingend, ſprang 

ich aus dem Pavillon und entkam gluͤcklich. — 

Am andern Morgen holt’ ich mir in aller Fruͤhe 

meinen Paß, ſagte meiner erſten Geliebten Ade! 

und verließ die Stadt. Als gegen 9 Uhr die Ge— 
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richtsdiener kamen mich feſtzunehmen, fanden fie das 

Neſt leer, und den Vogel ausgeflogen; der Praͤſident 

mochte aber nach reiflicher Ueberlegung nicht für rath— 

ſam erachtet haben, mich verfolgen zu laſſen. — Ich 

reiſete jetzt als Clavierſpieler und fand vielen Beifall, 

doch wenig Verdienſt — fo kam ich nach B **, der glaͤn— 

zenden Koͤnigsſtadt, wo ich eines Tags ganz unvermuthet 

meinen Genoſſen des nächtlichen Abentheuers, den Gar— 

delieutenant auf der Straße traf — wir erkannten uns 

ſogleich — lachten herzlich uͤber die tolle Geſchichte, 

und er unternahm es mich in einen aͤſthetiſchen Circel 

einzufuͤhren, wo ich mich hoͤren laſſen ſollte, um auf 

dieſe Weiſe zuerſt die Aufmerkſamkeit der eleganten 

Welt zu erregen. — Er hielt Wort, und ſtellte mich 

am beſtimmten Tage jener gemuͤthlichen Geſellſchaft 

vor, wo Graf Adolph den Enthuſiaſten, Heinrich aber 

die Rolle des Zerriſſenen ſchoͤnen Geiſtes uͤbernommen 

hatte. Beide fanden Wohlgefallen an mir, und da 

es mir nicht gelang in der kunſtſinnigen Reſidenz ein 

Conzert zu Stande zu bringen, Adolph aber gerade 

einen Secretair ſuchte, ſo nahm ich dieſen Poſten an, 

und ging mit ihm auf ſein Gut. — Somit lieber 

Pater! iſt meine Geſchichte zu Ende, & ſchloß Jules 

— » und nun lebt wohl! das Gewitter iſt voruͤber 
3 
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und der Himmel ift heiter. Bei meiner Zuruͤckkunft 

ſprech' ich wieder ein. « Er reichte ihm die Hand, 

führte feinen Rappen aus dem Stall, ſchwang ſich 

auf und trabte davon, ſeine Einladungen zu beſtellen. 

V. 

Wir laſſen den jungen Sünder traben, und wen⸗ 

den unſern Blick wieder nach dem Schloſſe. 

An dem Fenſter wo geſtern Roſalie und Eveline 

ſaßen, ſaßen dieſen Morgen Eveline und ihr Bräuti- 

gam. — Heinrich erzaͤhlte ihr ſehr ausfuͤhrlich von 

ſeinen Knabenjahren, und dem gemuͤthlichen Leben im 

Schoße ſeiner Familie. Wie, nachdem er die Maſern 

gehabt, ſein Vater ihm ein Geneſungs⸗Feſt gegeben, 

und wie er, ein damals zwoͤlfjaͤhriger Knabe, ſein 

erſtes Gedicht darauf verfertigt. — Bei dieſer Gele: 

genheit declamirte er ihr das beſagte Gedicht vor, und 

fuͤgte hinzu: daß er ſeit dieſer Zeit in ſeinen Muße⸗ 

ſtunde ſich meiſtens mit Dichtkunſt beſchaͤftigt habe, 

und daß er viele große Dichter Deutſchlands z. B. Wil⸗ 

libald Alexis, Gubitz, Muͤchler, Th. Hell perſoͤnlich 

kenne und ſchaͤtze, und von ihnen wieder geſchaͤtzt werde. 
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Die junge Braut hörte etwas zerſtreut zu, und 

blickte dann und wann wie traͤumend hinaus in die 

daͤmmernde Ferne, — plotzlich drängte ein tiefer Seuf⸗ 

zer ſich aus ihrer Bruſt, und mit der Hand ihre Augen 

bedeckend ſchien ſie gaͤnzlich vergeſſen zu haben, daß ſie 

ihrem Braͤutigam gegenuͤber ſitze. Heinrich als er ihren 

Seufzer hoͤrte, ſeufzte ebenfalls, und fragte dann 

ſchmachtend: » Woruͤber ſeufzt meine Eveline 24 

Eveline ſchrak zuſammen, zog raſch die Hand von 

den Augen und verſetzte verlegen laͤchelnd: »Ach — 

die Landſchaft iſt ſo ſchoͤn.« 

„Ja! & ſtimmte Heinrich ein, »die Natur iſt hier 

ſehr pitoresk, und ich finde hier die Dioramen der 

Gebruͤder Gropius in Berlin verwirklicht. — O! dieſe 

reine Blaͤue des Himmels! — dieſes Gruͤn der Baͤume! 

— dieſe Mannigfaltigkeit der Blumen und Straͤuche! 

dieſes Waſſer! und dieſes duftende Verſchmelzen der 

Tinten in einander. — Ich zeichne auch Landſchaften 

mit dem Bleiſtift und ſchwarzer Kreide, und werde 

Ihnen naͤchſtens einige meiner Arbeiten zeigen. — Ja! 

es iſt ein hoher Genuß, die großartigen Naturſcenen 

in ihrer tiefſten Eigenthuͤmlichkeit aufzufaſſen und wie⸗ 

derzugeben und es zeugt von hoher Gemuͤthlichkeit des 

Herzens! denn Kuͤnſte veredeln das Herz und bilden 
3 * 
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den Geiſt, und ohne die veredelnden Kuͤnſte gäbe es 

keine Gemuͤthlichkeit! und der Menſch wuͤrde — (eine 

abſolute Folge der Urſache, wie der unſterbliche Hegel 

ſagt! —) verwildern und unter das Thier herabſinken. 

„Mein Gott! wovon ſprecht Ihr denn da 2“ fragte 

der hinzutretende Adolph. — | 

Eveline wußt' es nicht — Heinrich aber erzaͤhlte 

es ausfuͤhrlich dem Freunde. 

» Schön, ſehr ſchoͤn! “ ſprach Adolph beifällig, 

„Du hatteſt Recht, lieber Heinrich! aber ich muß 

Dich bitten das Geſpraͤch fuͤr jetzt zu unterbrechen, denn 

meine Frau hat mir wegen des Feſtes ſo viele Auf— 

träge gegeben, daß ich ohne Deine Mitwirkung nicht 

fertig werden kann — komm alſo, und hilf mir etwas 

Huͤbſches ausſinnen unſern Gaͤſten und Deiner Verlo— 

bung wuͤrdig. 

„Zwar ſchmerzt es mich, & lispelte Heinrich, — 

» zwar ſchmerzt es mich, von Ihnen angebetete Braut, 

wenn auch nur auf Stunden, mich entfernen zu müf- 

ſen, doch gilt es die Verherrlichung eines der ſchoͤnſten 

Tage unſers Lebens, und ſo ſcheide ich denn auf bal⸗ 

diges Wiederſehen. «“ Er wollte ihr einen Kuß auf 

ihre Lippen druͤcken, erroͤthend drehte Eveline das Haupt 

weg — und er mußte ſich fuͤr diesmal mit einem Hand⸗ 
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kuß begnügen. — Seufzend ging er mit Adolph — 

und ſeufzend blickte ſie ihm nach. 

Roſalie eilte geſchaͤftig durch den Saal — Eveline 

rief ſie an, aber laͤchelnd verſetzte Jene: »Ich habe 

jetzt keine Zeit! traͤume indeß ungeſtoͤrt von Deinem 

Geliebten, Du gluͤckliche Braut! « und entfernte ſich 

wieder. 

»Von dem Geliebten? wiederholte Eveline leiſe. 

— Der Saal ward ihr zu enge Re fie ging hinab in 

den Garten. 

. 
* * 

Jules war zuruͤckgekehrt und begab ſich ebenfalls in 

den Garten, um nach den Verrichtungen zur Illumi— 

nation zu ſehen. Da hoͤrte er einen heftigen Wort— 

wechſel, und bemerkte mit Ergoͤtzen, daß Heinrichs 

Kammerdiener und Adolphs alter Gaͤrtner, welcher 

Letztere bedeutend ſtotterte, ſich wuͤthend herumſtrit— 

ten. Er barg ſich in die Gebuͤſche und lauſchte. 

»Ich bin ein Preuße! « ſchrie der Kammerdiener. 

»Und zwar aus Hinterpommern, und habe fuͤnf Jahre 

in Berlin condiſtungirt, folglich kann ich auf Cava— 

liers-Parole d'honneur verſichern: daß ich weiß was 

zu einem guten Geſchmack harmonirt. Was iſt das 
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für eine ſimboliſche Satiſe, einen Opferaltar auf einen 

Kreuzweg zu plankziren!!« — 

»Es — es iſt ein — Ver — (iu aal 

— tar!! & kreiſchte der Gärtner, kirſchbraun im Ge= 

ſicht vor Zorn. 

Um ſo anzuͤglicher mein Guter! & replicirte der 

Kammerdiener. « — Wenn der Verlobungs⸗Altar auf 

einem Kreuzwege ſteht, ſo giebt das eine ungeheure 

allegoriſche Ironie und man kann daraus zuſammen 

argumentiren, als ob im kuͤnftigen Eheſtande nichts 

als Kreuz und Elend ſich entwickeln werde. — Glau⸗ 

ben Sie mir, ich bin ein Preuße aus Hinterpommern 

und fünf Jahre in Berlin condiſtungirt. — 

»Mei — net — weegen in Je — je ru — u ſa 

lem! — ich — ich bi — bin gee — ehleerter Gaͤ — 

rrt — ner, und wei — ß mi — mich oh — ohne ei — 

einen fre — mden Geelb — ſchna — ſchna — bel zu — 

der — de — derangiren mein — n Herr P preuße, 

au — s Hin — hin — ter-Po — po pom — mern — 

und Ber — ber — berlin! 

„Daß iſt zu viel für ein Preußenherz! & ſchrie der 

Kammerdiener erboßt, und machte Anſtalt aufd en 

Gärtner loszugehen. Jules ſprang hervor, und vers 

wies den Streitenden ihr unziemliches Betragen. »Du 
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thuſt was Dir Graf Hein rich befiehlt, K wandte er 

ſich zum Gärtner, — »und Er, Herr Kammerdiener 

gleichfalls! und Keiner fol den Andern hindern. Marfch! 

an eure Arbeit. 

Sehr — wohl Herr Secrtaͤr, & ſtotterte der Gärt: 

ner und entfernte ſich. 

Jean, der Kammerdiener aber blieb zuruͤck und 

ſprach ſchuͤchtern: »Der Herr Secretairius find doch 

nicht ungehalten auf meine Wenigkeit? — 4 

„Allerdings! «“ verſetzte Jules, eine ernſte Miene 

erzwingend, » Iſt es Deiner würdig, Dich mit einem 

dummen Gärtner herum zu zanken? Du, der gebil- 

dete Kammerdiener eines liebenswuͤrdigen Cavaliers? 

Du dem ich mein Vertrauen ſchenkte, fuͤr den ich mich 

bei der huͤbſchen Liſette fo eifrigſt verwende? — 

„O — 0!« — bat der Kammerdiener; M beſter 

Herr Jules! ſein Sie wieder gut — es ſoll auf Ehre 

nicht wieder geſchehen, und ſagen Sie mir: was darf 

ich hoffen von der kleinen fpröden Liſette? 

„Hoffe nur! « gab Jules, ihm laͤchelnd auf die 

Achſ eln klopfend, zur Antwort. » Hoffe nur getroft 

guter Freund, ich denke ich habe die kleine Liſette ſo weit 

gebracht, daß ſie Dich bald nicht mehr fliehen, ſondern 
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fih Dir ſelbſt an den Hals werfen wird — verfteht 

ſich als Deine Frau. « — 

»Was denken Sie von mir Herr Jules! & rief 

der verliebte Kammerdiener. Glauben Sie ich haͤtte 

einen fo falſchen Katharrakter, daß ich ein unbe⸗ 

ſchuldigtes Geſchoͤpf taͤuſchen koͤnnte, oder — Gott 

ſteh mir bei! — gar verfuͤhren? — Nur dieſes 

nicht! — « 

»Deſto beſſer, Jean! ich ſchaͤtze Dich deshalb 

um fo höher. < 

»O ich bitte! — Das iſt nur Chriftenpflicht. «— 

»Du biſt ein Muſter eines tugendſamen Kam⸗ 

merdieners! — aber geh jetzt an die Arbeit, damit 

auch Dein Herr Urſache hat Dich zu beloben. « — 

»Ich empfehle mich Ihnen! rief Johann und 

ſprang vergnuͤgt davon. 

»Armer Narr! & lachte Jules in ſich hinein, — 

Haber feine Liſette will ich ihm geben. « — 

Er wandelte unter den duftenden Laubgaͤngen 

dahin — plotzlich ſah er vor ſich etwas weißes lie⸗ 

gen, er buͤckte ſich und hob es auf — es war ein 

zierlich geſticktes Taſchentuch, der Name Eveline war 

in der einen Ecke geſtickt. — Das Tuch war feucht wie 
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von Thraͤnen. Laͤchelnd drüdte er es an feine Augen, 

und barg es dann auf dem Herzen. 

Die Sonne brannte gluͤhender — und Jules der 

in ſeiner augenblicklichen Stimmung nicht gern mit 

Jemanden zuſammentreffen wollte, ſuchte eine einſame 

Grotte auf, welche ganz am Ende des Parkes lag. — 

Ein leichter Schrei toͤnte ihm entgegen, als er ein— 

trat, und Eveline ſtand vor ihm in der traulichen 

Daͤmmerung. — Kaum vermochte er es, im erſten 

Augenblick nicht vor ihr hinzuſtuͤrzen und ſie an ſeine 

Bruſt zu reißen. Doch ſchnell gefaßt, trat er aus 

der Grotte zuruͤck, und ſprach mit allem Wohllaut ſei— 

ner Stimme: » Verzeihung Fraͤulein! wenn ich Sie 

ſtoͤrte, dder gar erſchreckte! — ich konnte Sie nicht 

hier vermuthen und hing meinen Traͤumen nach. 

Eveline war ebenfalls aus der Grotte getreten und 

— und fragte erroͤthend: „Ihren Träumen 2« — — 

»Wer traͤumte nicht? — doch ja! wem der 

Traum des hoͤchſten Gluͤcks zur Wirklichkeit ward, 

und « — 

Und 2 

»Und die Todten nicht. 

Jules! rief Eveline erſchreckt — „was fehlt Ih— 

nen? Sie möchten doch nicht ſterben 24 — 
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Warum nicht. 

„Sie haſſen das Leben 2 

„O nein! ich liebe es wie ich alles Schöne liebe. 

— Aber — (der Schalk ſchlug die Augen nieder und 

erroͤthete wahrhaftig) »wer liebt mich « — 

Da ſtand die arme Eveline keines Wortes maͤchtig. 

Der ruͤhrende und doch fo männlich fefte Ton des ſchoͤ— 

nen Juͤnglings drang unwiderſtehlich in ihr Herz — 

Thraͤnen flimmerten in ihrem Auge — ſie war in 

dieſem Augenblick himmliſch ſchoͤn. 

Jules ſchielte zu ihr empor, und als er ihre Ruͤh⸗ 

rung bemerkte, jauchzte er im innerſten Herzen: »Un⸗ 

ſinn Du ſiegſt!« 

„Sie haben,“ begann endlich Eveline mit zittern⸗ 

der Stimme, „Sie haben geſtern Nacht noch ſo ſchoͤn 

auf dem Fluͤgel fantaſirt. — Ich hoͤrte Ihnen lange 

zu. 5 

Jules erhob den Blick und ſchaute ſie an, ſo groß 

und klar, daß es ihr deuchte ſie ſaͤhe in den geöffneten 

Himmel; hingeriſſen fuhr ſie fort: 

Nicht wahr Jules, Sie find gut?“ 

Jules zog die Hand von dem Herzen und reichte 

ihr langſam das gefundene Tuch. »Dies fand ih! < 

ſprach er milde. — 
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Ergluͤhend ſtreckte Eveline die Hand aus, als fie 

die ſeinige beruͤhrte, droͤhnte ein electriſcher Pulsſchlag 

durch alle ihre Nerven. Sie ließ ihm das Tuch, und 

entfloh den Gang hinauf. 

„Bravo !« lachte Jules — Haber Zeit wars, daß 

ſie ging, denn da ſeh' ich Liſetten kommen, wohlan! 

ich will den Freiwerber für meinen Preußen aus Hin⸗ 

terpommern machen. He, Liſettchen! auf ein Wort!“ 

rief er der Boruͤbereilenden zu — Liſette kehrte um, 

er zog ſie in die Grotte. 

VI. 

Am Nachmittage ſaß Heinrich ebenfalls am Ein- 

gange der Grotte und las in Heines „Buch der Lie— 

der.« Jean ſtand vor ihm in geduldiger Erwartung, 

wann es ſeinem Herrn gefallen wuͤrde, aufzublicken. 

Endlich klappte Heinrich das Buch zu, gaͤhnte und 

fluͤſterte: »Goͤttlich, himmliſch! ja nur ein zerriſſenes 

Gemuͤth vermag ein aͤhnliches ganz zu verſtehen, und 

mit ſich innig zu vereinigen. — Was willſt Du 

Jean 24 

»Vorerſt eine gütige Verzeihung,« antwortete Jean 
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vergnuͤgt), wenn ich in Ihrer Lachtira eine Eruption 

verurſacht habe, aber ich habe ein preſtirtes Anliegen 

an Sie. 

So ſprich nur. 

»Ew. Gnaden wiſſen, daß ich ein geborner Preuße 

aus Hinterpommern bin, der fuͤnf Jahre in Berlin — 

„Das weiß ich! & fiel Heinrich ihm ungeduldig 

ins Wort, »Du haſt mir das ſchon tauſendmal ge⸗ 

ſagt. 

„Sehr wohl Ew. Gnaden! Es war auch nur von 

wegen der ſtyliſtiſchen Einleitungsrede.“ 

Komm zur Sache !« — 

„Ew. Gnaden lernten mich kennen, als Sie grade 

in der Critis der Zeriſſenheit darnieder lagen, und 

meine gemuͤthliche Guthmuͤthigkeit, und mein kindli⸗ 

ches Gemuͤth harmonirte fo mit Ihrer Gemuͤthsſtim⸗ 

mung, daß Sie mich als Ihren Velit dö Schamper 

in Ihre Dienſte nahmen, weil ich auch gute Zeugniſſe 

hatte, da ich fünf Jahre in Berlin conjiſtungirt war.“ 

„Du haſt mir treu gedient Jean! dies Zeugniß 

kann ich Dir nicht verſagen.« — 

»Das wollt' ich eben ſagen, Ew. Gnaden! und in 

dieſem Betracht und weil Ew. Gnaden doch ſelber An— 

ſtalt machen mit dem gnaͤdigen Freilein, ſo wollt ich 
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Sie um eine guͤtige Beruͤckſichtigung von wegen meiner 

Wenigkeit verſuchen, indem der Herr Jules mir ſchon 

das breitliche Ja-Wort verſprochen hat, wenn Ew. 

Gnaden in unſere eheliche Verbindung ein Einſehen 

haben, und Ihre Erlaubniß nicht mehr verfagen.< 

»Was Teufel e« fragte Heinrich ſehr erſtaunt, »Du 

willſt den Jules heirathen, und er hat Dir ſein braͤut— 

liches Ja-Wort gegeben ?« 

Jean lächelte, und verſetzte: »Ew. Gnaden belie- 

ben mit Ihrem gehorſamen Diener zu ſcherzen — Wie 

koͤnnten Sie glauben, daß ich einen jungen Menſchen 

von Ihrem Geſchlechte heirathen wuͤrde. — Nein! 

Liſettchen, das Kammermaͤdchen der Frau Graͤfin 

meine ich.« — 

„Ja fo! das iſt ein Anderes! aber was hat Herr 

Jules dabei zu ſchaffen 2 

»Je nun, er hat fie praͤparirt daß fie mir das Ja: 

wort giebt, weil ich ſelber zu bloͤde war, wegen der 

Schuͤchternheit meiner Gemuͤthlichkeit.« 

»Das iſt eine eigne Manier, Jean, um ein jun⸗ 

ges Mädchen zu werben; die Dir leicht Kopfweh ma- 

chen koͤnnte. 

»Im geringſten nicht Ew. Gnaden! ich vertraue 

der weiblichen Tugend, zudem iſt Herr Jules noch 
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ein halbes Kind, und, wie ich wohl ſagen kann, mein 

Freund in geiſtiger Hinſicht, und Ew. Gnaden moͤgen 

Ihr eigenes Herz viſitiren, ob es Ihnen moͤglich waͤre 

einen Freind zu taͤuſchen, wenn auch die Gattin noch 

fo in Sie geſchoſſen waͤre.« 

»Was ſagſt Du 2« fragte Jules raſch aufſtehend 

»wenn die Gattin mich liebte 24 

»Nehmlich die Frau Gräfin! Ew. Gnaden! oder 

waͤre Ihren ſcharfen, geiſtigen Blicken dasjenige ent⸗ 

gangen, was Ihr getreuer Diener ſchon laͤngſt aus der 

Gräfin eigenen Reden argrimentirte 2 

Daß fie mich liebt 2« 

»Was ſonſt Ew. Gnaden? ich kann ihr gar nicht 

genug von Ihnen erzaͤhlen, wenn ſie mich irgendwo 

trifft, fo iſt ihre erſte Redensart: Wo iſt fein Herr? 

wie befindet er ſich? — wie iſt er geſtimmt? und 

wenn ich dann antworte: wie Ew. Gnaden mir be⸗ 

fohlen: »So, ſo! — gnaͤdige Frau! koͤrperlich befin⸗ 

det er ſich wohl, aber ſeine innere Zerriſſenheit macht 

mir bange um ihn. — Ew. Gnaden koͤnnen nicht glau⸗ 

ben, was die gnaͤdige Frau dann fuͤr ſchwaͤrmeriſche 

Augen machen und wie ſie ſeufzen thun — freilich 

wenn Ew. Gnaden ſelber zugegen ſind, und der Herr 
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Graf, fo laͤßt fie ſich als eine rottinirte Dame von 

Stande nichts merken. 

„Engel !& fluͤſterte Heinrich für ſich — »Himm⸗ 

liſches Weſen! auch ich bete Dich an! — aber o 

Himmel! meine Pflicht! mein Freund! — o Eve— 

line! — o Kampf! — o Qual!“ 

»»Ew. Gnaden koͤnnen ſich gratuliren,« fuhr Jean 

fort, »wenn das gnaͤdige Fraͤulein, Ihre Zukuͤnftige 

ſich ſo fuͤr Sie aufzehrt, wie ich das von der Frau 

Gräfin weiß; — aber wie geſagt, deshalb wollte ich 

Ew. Gnaden bitten mir zu erlauben, daß ich Liſett— 

chen heirathe, und auch bei der gnaͤdigen Frau Graͤfin 

um ihre Einwilligung anzuhalten. 

Geh nur!« rief Heinrich heftig aufgeregt — mein 

Erlaubniß haſt Du, und Roſalie ſoll Dir die Ihrige 

nicht verſagen. 

Tauſend Dank! gnaͤdigſter Herr, fprach Jean 

ſeelenvergnuͤſt — »Meine gute Hoffnung auf Ihr 

empfindſames Herz hat mich nicht getaͤuſcht — und 

die gluͤhendſte Dankbarkeit in meinem Gemuͤthe wird 

nie erkalten, denn ich bin zwar nur ein Kammerdie- 

ner, aber ich habe ein innerliches Rechtsgefuͤhl fuͤr 

Weisheit und Tugend, weil ich ein geborner Preuße aus 
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Hinterpommern bin, und fünf Jahre in Berlin meine 

Cariere gemacht habe.“ 

Somit ging Jean voller Freuden, ſeine Liſette 

aufzuſuchen. e 

In Heinrichs Buſen und Kopf ſtuͤrmte es aber 

gewaltig! — Er war feſt von feiner ungeheuren Lie- 

benswuͤrdigkeit uͤberzeugt, und hatte oft ſeinem Adolph 

erzaͤhlt, wie man ihn in Dresden nur den ſchoͤ— 

nen Baron« genannt habe, was Wunder, daß er 

eben ſo feſt glaubte, Roſalie liebe ihn. 

Allerdings war es alles richtig was Jean in ſeiner 

Gutmuͤthigkeit ihm von der Graͤfin erzaͤhlt hatte. — 

Die liſtige Roſalie durchſchaute den Tropf von Be⸗ 

dienten, wie den Tropf von Herrn, und ſo hatte ſie 

ſchnell ihren Plan entworfen. Denn Heinrich, als 

Adolphs Freund konnte ihr mit der Zeit ein boͤſer 

Beobachter werden; Evelinen aber haßte ſie, weil ſie 

es wohl fuͤhlte, wie tief ſie unter dem reinen Maͤdchen 

ſtand — Eiferſucht war nicht mit dabei im Spiele, 

denn ſie hatte den jugendlichen Frevler Jules zu wohl 

begriffen, um mehr von ihm zu verlangen als gluͤhende 

Liebesluſt — und mußte ſie ſichs doch bekennen, daß 

ſie nur deßhalb ſich ihm, und nur ihm ergeben hatte, 

weil kein Anderer ihm glich, an Schoͤne des Koͤrpers 
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und Kuͤhnheit des Geiſtes. — Eveline konnte ſchon 

einen Vergleich mit ihr aushalten — wie hätte fie 

Jules zuͤrnen koͤnnen, wenn er ſie auch geliebt 

hätte — und er liebte fie nicht einmal! denn an un- 

uͤberwindliche Tugend glaubte er nicht, und ihre klei— 

nen Schwaͤchen, beſonders aber ihre ſentimentale 

Schwaͤrmerei verſpottete er, der nur in Genuͤſſen 

ſchwaͤrmte. Heinrich aber war ein loͤſchpapierner 

Menſch, ohne die Kraft etwas großartig Boͤſes zu 

vollbringen; aber auch ohne die Kraft zu widerſtehn, 

wo ſich eine Verlockung zeigte. — Nachher jammerte 

er wohl und bereu'te feine Fehltritte; aber jeder neue 

Reiz riß ihn wieder mit ſich fort — kurz, er glich 

völlig jenen Helden, wie wir fie fo häufig im Leben 

und in den Novellen der Tagesſchriftſteller antreffen, 

die nicht einmal in ihrer Erbaͤrmlichkeit conſequent 

bleiben — ſicher der hoͤchſte Grad von Erbaͤrmlichkeit! — 

Jetzt marterte er ſich ab, ſtellte ſich das Bild 

des Freundes — der geliebten Braut (zärtlich um 

treue Liebe flehend) lebhaft vor — faſelte viel von 

Pflicht und Gewiſſen — und malte ſich dennoch zu 

gleicher Zeit mit erhitzter Fantaſie den Augenblick 

aus, wo Roſalie das himmliſch uͤppige Weib von 

ſeinen Armen umſchlungen nur ſchwach widerſtreben 

4 
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und endlich ſich ihm ergeben wuͤrde — ihm ſchwin⸗ 

delte — ſein Gewiſſen mahnte und er Bin ſich 

— den Zufall walten zu laſſen. 

Aber der Zufall war dem Trieb zum Boͤſen nicht 

ſchnell genug zur Hand, und ſo begann der Freund 

Heinrich jede Gelegenheit aufzuſuchen, Roſalien al— 

lein zu treffen, es gelang ihm jedoch ſelten, denn 

Roſalie vermied ihn heimlich — traf er aber mit 

ihr zuſammen, ſo war er zu feige ſich ihr anders 

als Evelinens Braͤutigam, wenn auch ein bischen 

»zerriſſen« zu nahen. 

Roſalie laͤchelte hoͤhniſch uͤber den Feigling und 

gedachte an Jules — mit Schreck und Wonne. 

Einen unbewacht entflohenen Blick hatte er be— 

lauſcht, und wagte alles — alles! Raſend war das 

Wagniß — aber er fiegte, und unaufloͤßlich war 

Roſalie an ihn gekettet. 

Ein Gluͤck, daß die Zubereitungen zum Feſte 

dem Braͤutigam ſo viele Zeit raubten! die ſchoͤne 

Braut moͤchte ſonſt bald ſeine Veraͤnderung gewahrt 

haben, und er die ihrige. 

Jules unterließ nicht, bis lange nach Mitter⸗ 

nacht allabendlich zu fantaſiren, aber er vermied es 

ſorgfaͤltig mit Evelinen allein zuſammen zu treffen. 
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»Betaͤubt muß fie fein von allen auf fie ein⸗ 

dringenden Begebenheiten — da gluͤckt mir durch 

Ueberraſchung deſto ſicherer der Sieg « fo ſprach er, 

und Roſalie gab ihm Recht. 

„Höre Jules!& ſprach am Morgen des Verlo— 

bungsfeſtes der Pater Benedictus — »Höre Jules, 

Du ſcheinſt mir auf einem gefaͤhrlichen Wege zu 

wandeln. 74 2 | 

„Wie fo Pater 2“ 

2Geſtern beichtete mir Liſette, die Kammerfrau 

Roſaliens und nunmehrige Braut des Kammerdie⸗ 

ners Jean.“ 

Jules lachte laut auf, und rief: »Immerhin! 

Beicht geheimniſſe dürfe Ihr nicht veröffentlichen, 

Pater. 

»Und werd' es nicht Jules! um ſo weniger als 

Du verloren waͤreſt wenn ich es thaͤte.« — 

„Verloren? — mein guter Pater, ich trotze der 

Hölle wie dem Himmel. 

„Aber doch nicht dem Orden ?« 

Jules ſtutzte, und fragte ſichtlich betroffen: 

„Was wollt Ihr damit fagen?« 

Benedictus laͤchelte und verſetzte: Fre ilich haſt 
4 * 



Du mir in Deiner Erzählung verſchwiegen, daß Du 

den Pater Ignatius in der Reſidenz kennen lernteſt, 

daß er es war, der „den zerriſſnen Heinrich, 

zuerſt auf Dich aufmerkſam machte. Du ſiehſt aber 

jetzt, daß ich ein Eingeweihter bin, daß mir 

nichts unbekannt, und Freund! daß Du Werkzeug 

der Kirche biſt. 

Jules lachte noch lauter denn vorher. »Aller— 

liebſt! ein Werkzeug der Kirche! — aber wißt Ihr 

wohl Pater, daß ich gar nicht Luſt habe ein Werk— 

zeug zu ſein. 

Und Dein Eid? Jules!“ 

„Mit Vorbehalt geleiſtet! Ich habe Eure eh: 

ren wohl begriffen! — wie? ſoll ich dem Teufel und 

feinen Agenten allein Wort halten? 

„Knabe!« rief Benedictus mit flammenden Blick, 

doch ſchnell ſich faſſend, fuhr er in milderem Tone 

fort: — „Man hielt Dir Wort, Jules. 

„Das iſt wahr!“ entgegnete Jules, »und ein 

Schuft — (das heißt ein kleiner« fügte er ſpoͤt⸗ 

tiſch ein) »will ich nicht werden, aber eben weil ich 

nur das Große will, will ich auch kein blindes 

Werkzeug fein! Ich will ſelbſt handeln. « 
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„Thu das!« verſetzte gutmuͤthig der Pater; nur 

handle ſo, daß der Zweck erreicht wird, welchen wir 

Dir vorzeichneten! alles Uebrige mache wie Du willſt 

— hiezu aber iſt Vorſicht noͤthig. Wie? wenn nun 

vor der Zeit, durch das einfaͤltige Kammermaͤdchen 

alles entdeckt waͤre? — Du kannſt in den Armen 

der Graͤfin ſchwelgen, Eveline iſt Dir gewiß — ſind 

zwei der ſchoͤnſten Weiber Dir nicht genug? « 

„Nein Pater! Abwechſelung iſt die Würze des 

Lebens.« — Benedictus ſchuͤttelte den Kopf, und 

fuhr fort. »Ein fuͤrchterlicher Eid bindet Liſettens 

Zunge uͤber alles — was zwiſchen Euch vorgegangen 

iſt, nur unter dieſer Bedingung ertheilte ich ihr Ver— 

gebung ihrer Suͤnde. 

„Im hoͤchſten Nothfall, « warf Jules hin, 

»hätte ein Dolchſtoß ihr den Mund verſchloſſen.« 

Benedictus ſchauderte unwillkuͤhrlich zuſammen 

und ſprach ernſt: »Huͤte Dich Jules, daß nicht 

Dich unvermuthet ein Dolchſtoß trifft. 

»Wie war das?« rief Jules, ſprang zuruͤck und 

riß eine Piſtole aus dem Buſen. 

»Ruhig!« verſetzte Benedictus. „Wie ich Dich 

liebe weißt Du, obgleich ſich Entſetzen in meine Liebe 

zu Dir miſcht, und der Orden erwartet Großes von 
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Dir — doch weißt Du auch, welches Loos den 

Abtruͤnnigen und Unvorſichtigen trifft, und wir ſind 

von geheimen Emiſſairen umgeben. 

„Gut, « verſetzte Jules mit verhaltner Wuth, 

»ich werde mich in Acht nehmen und handeln. Daß 

Euer Plan hier ohne mich ſcheitert, wißt ihr — 

ein Wort von mir zu Adolph, und zerſtoͤrt iſt das 

kuͤnſtliche Gewebe. — Doch das hieße mir ſelber ei— 

nen ſchlechten Dienſt erweiſen, Einer von Beiden 

muß fallen durch die Hand des Andern! und es 

ſoll ſo kommen, mein Wort darauf! — doch nur 

ſchuͤtzen ſollt Ihr mich im Nothfall, nimmer beherrſchen⸗ 

„Trotzkopf!& laͤchelte Benedictus — »Es ſei wie 

Du ſagteſt — laß mich nur machen, aber ſag' es 

keinem Andern denn mir. 

Jules ſtand einen Augenblick finſter nachſinnend 

da, ploͤtzlich aber erheiterte ſich ſein Geſicht und 

ſcherzend ſprach er: — Fuͤrwahr, faſt möcht” ich 

wuͤnſchen auch euch nichts davon geſagt zu haben. 

Ich war ein Thor mit meiner Heftigkeit. — Was? 

Eure kleinlichen Abſichten ſollten mich im Genuſſe 

hindern? mir die frohe Laune truͤben? — was wollt' 

ich Thor mit meiner Freiheit! — was iſt Knecht⸗ 

ſchaft, was iſt Freiheit? was das Leben? Alles rauſcht 
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voruͤber! — rauſche es denn! gluͤcklich wer den Au: 

genblick erhaſcht und im ſchoͤnſten den Tod findet — 

Friede Pater! dieſen Abend wollen wir ihn mit 

Champagner bekraͤftigen!« — er ſprang davon. 

Benedictus aber ging heftig bewegt in ſeiner 

Zelle auf und ab. »Der Unfelige!< murmelte er 

vor ſich hin — — Ver iſt nicht zu retten und nim⸗ 

mer, nimmer iſt er dem Orden zu erſetzen. Aber 

wo ihn faſſen? wie ihn ketten? ſein Feuergeiſt uͤber⸗ 

fliegt alle Schranken der Erde. Wohl hat er recht 

erbaͤrmlich, kleinlich iſt unſer Treiben, ſind unſere 

Zwecke! und Verbrechen auf Verbrechen haͤufen wir — 

nicht fuͤr Genuß wie er, der ſtolze Frevler — ſon— 

dern für einen Wahn! — Betrogne Betrüger find 

wir mit all unſrer Schlangenklugheit! am Quell 

ewig duͤrſtend gleich dem Tantalus. — Gibt es 

eine Weisheit außer der Tugend — er hat fie! 

aber fie iſt fein Verderben dort und hier.“ 

| VII. 

In Verbrechen das Haus des Grafen Adolph 

zu verſenken, um dann das Bekehrungswerk 
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zu vollbringen, und die reichen Beſitzungen dem 

Orden zu gewinnen; das war die Abſicht der from— 

men Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu. 

Die Freunde Adolph und Heinrich ſollten ent— 

zweit werden bis zum Zweikampf auf Tod und Le⸗ 

ben. Einer mußte fallen, fielen Beide, um ſo 

beſſer! Die Frauen mußten verfuͤhrt werden, dann 

war es leicht, um ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen, 

das Kloſter ihnen als Ort zu zeigen, wo allein Ver— 

gebung der Suͤnden zu erlangen — das Calcul war 

richtig! denn Niemand iſt mehr für religioͤſe Schwaͤr—⸗ 

merei empfaͤnglich als ein gefallnes Weib, dem die 

graͤßlichen Folgen ihrer Schuld nahe vor Augen ge— 

ruͤckt werden. 

Wie ſchuldig Roſalie war, wiſſen wir, doch dachte 

ſie nicht an die Moͤglichkeit eines blutigen Zwiſtes 

zwiſchen Adolph und Heinrich. Nimmer ſollte Adolph 

die Thorheit und den Verrath ſeines Freundes er— 

fahren. — Nimmer wollte ſie dem eiteln Gecken ſich 

ergeben, nur beſchaͤftigen ihn und feine Aufmerkſam⸗ 

keit von Jules ablenken. Eveline mußte ihre Mit⸗ 

ſchuldige werden, und dann glaubte ſie in thoͤrigter 

Verblendung wuͤrde ſie ungeſtoͤrt und ungefaͤhrdet in 

dem ſchaͤndlichſten Verhaͤltniſſe leben koͤnnen. Daß 

« 
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Eveline ungluͤcklich werden — ja, daß ſie vielleicht 

ihre Schmach nicht lange uͤberleben wuͤrde, das wußte 

ſie recht gut; aber vor dieſer Folge ſchauderte ihr 

Herz nicht zuruͤck, im Gegentheil rechnete ſie dar— 

auf, ſo wie ſie uͤberzeugt war, daß Eveline ihre 

Schande nicht verrathen wuͤrde. 

Der Abend brach herein, von Nah und Fern 

waren die geladenen Gaͤſte erſchienen, alles wirbelte 

und kreiſte luſtig durcheinander, und im frohen Ju— 

bel blieb die peinliche Stimmung des Brautpaares 

von Allen unbemerkt, außer von Roſalien, Ju— 

les und dem Pater. 

„Komm her Jean!“ rief Jules dem Kammerdie— 

ner leiſe zu, »Dein Herr, ſcheint's, hat einen Anfall 

ſeines alten Uebels, das darf heute nicht ſein! Du 

ſtellſt Dich hinter ſeinen Platz und fuͤllſt ihm das 

Glas — und den andern Bedienten ſagſt Du, daß 

ſie's den uͤbrigen Gaͤſten eben ſo machen. Nach 

der Tafel beginnt ſogleich der Ball! keine Pauſe 

darf eintreten! die beiden Orcheſter muͤſſen fortwaͤh— 

rend zum Abwechſeln bereit ſein — die Muſik laͤrme 

ſo toll ſie kann! — und ihr ſpringt dazwiſchen und 

kredenzt den durſtigen und den erhitzten Taͤnzern! 

Verdammt biſt Du, wenn nicht bis Mitternacht bach- 
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antiſche Wuth den ganzen Saal erfaßt hat! die 

Dienerſchaft ſelbſt mag taumeln — denn heut ſoll 

es hoch hergehn! Ich verlaſſe mich auf Dich.« — 

„Ohne Sorge, Herr Secretairius!“ jauchzte Jean, 

»ich weiß, was ich Ihnen zu danken habe, und habe 

nicht umſonſt fünf Jahre in Berlin conjiſtungirt.“ 

Jules ſtuͤrmte in den Saal und ſetzte ſich ne: 

ben dem Pater. Seine Blicke ſuchten Evelinen und 

fanden ſie, auch ſie blickte verſtohlen nach ihm, und 

ſah, wie er gewaltſam ſtrebte heiter zu ſcheinen und 

dennoch eine tiefe Melancholie ſein Auge umflorte. — 

Ach! er liebt Dich — er liebt Dich« klagte leiſe 

ihr Herz — »Der ſchoͤne Juͤngling liebt Dich! und 

Du Undankbare willſt ihn morden! willſt einem An⸗ 

dern Dich dahingeben.< 

Arme Maͤdchen! daß eure eigne Eitelkeit euer 

Herz bethoͤrt! — wohl gefaͤhrlicher iſt Euch dieſer 

Feind als der geuͤbteſte Verfuͤhrer — O, fuͤrwahr, 

Ihr habt keinen ſchlimmern! — arme Maͤdchen! — 

Geht es aber den Maͤnnern beſſer? Da ſaß der 

melancholiſche Heinrich, und konnte nicht heiter wer⸗ 

den und nippte nur was Weniges von dem perlenden 

Weine. 

»Er muß trinken!“ fluͤſterte Jules der Graͤfin 
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im Voruͤberhuſchen zu — und dieſe dem Braͤutigam 

mit ſchmachtendem Blick ihr eigenes Glas darbietend 

und dafuͤr das ſeine nehmend rief mit Nachtigallen⸗ 

tönen: „Liebe und Hoffnung «& 

Ach! wie gluͤhend ſtieß nun der Arme an und 

ſtuͤrzte ſein Glas hinunter, welches alsbald von dem 

dienſtfertigen Johann aufs neue gefuͤllt wurde; auch 

Eveline mußte anſtoßen. 

„Champagner !“ befahl Adolph — er wurde ge— 

bracht und jetzt klang ein Toaſt nach dem andern, 

und Trompeten und Paukendonner begleiteten jeden 

ausgebrachten. — Die Wirkung blieb nicht aus — 

Scherz und Witz flammten auf — und Heinrich ver- 

gaß ſich am Ende ſo ſehr, daß er zaͤrtlich gegen ſeine 

Braut wurde — die Arme! die widerſtreitendſten 

Gefühle beſtuͤrmten ſie le 

Da flogen Fluͤgelthuͤren auf, aus dem Tanzſaal 

drang Tageshelle von tauſend Wachskerzen erzeugt, 

und entzuͤckende Toͤne durchbraußten die Räume, vol: 

lends alle Sinne in den ſuͤßendſten Taumel wiegend. 

Zum Tanz! jauchzte Adolph, der alle Kräfte 

anſtrengte um als angenehmer Wirth zu erſcheinen. 

»Zum Tanz!« jubelten die Gaͤſte und drängten 
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fich lachend und ſcherzend in den Saal — der Braͤu— 

tigam und die Braut mußten den Tanz eroͤffnen. 

„Jules!“ raunte der Pater dem eben wieder Ein— 

tretenden zu, „Jules! wie gehts 2K 

»Trefflich, mein Pater! & lachte Jules — No 

dieſe Nacht! gliche ihr meine letzte!“ 

»Frevler! wenn es Deine letzte wuͤrde 24 — 

„Wohl Pater! nur nicht bevor ich alles genoſſen 

was ſie mir zu bieten vermag — ha! ſeht wie ſie 

tanzen! fuͤrwahr, meine Anſtalten waren trefflich, 

daß muͤßt Ihr mir zugeben, ſogar die Schurken von 

Bedienten ſind betrunken! Ich glaube wir beiden 

find die einzigen Nuͤchtern — Huſſah! wie die Da- 

men ſpringen! bei allen Teufeln der Hoͤlle! waͤre 

Eveline nicht ſo goͤttlich ſchoͤn, ich wartete nicht, 

ſondern holte mir auf der Stelle dieſe kleine uͤppige 

Blondine zum Tanz — oder dieſe ſchalkhafte Bruͤ— 

nette — oder dieſe ſtolze Juno mit den ſchwarzen 

Haaren und den ſchwarzen Feueraugen — Pater! 

ruͤhrt Euch ſo viel Schoͤnheit nicht?“ 

Memento mori! Jules. 

„Gerne Pater! wenn ich einmal Zeit habe!s er 

eilte in den Tanzſaal. 

Dort an einen Pfeiler gelehnt, war aber keine 
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Spur feiner Ausgelaffenheit mehr an ihm zu bemerken, 

ſeine melancholiſchen, duͤſter gluͤhenden Blicke ver— 

folgten Evelinen, ſo oft ſie in raſchem Walzer vor— 

uͤberſchwebte; Eveline ſah ihn und nur ihn! und ihr 

Herz wollte zerſpringen. — Sie trat aus dem Tanze 

und flehte Roſalien: „Bitte, Roſalie! entſchuldige mich! 

ich fühle mich nicht ganz wohl und bedarf der Ruhe. 

Nichts konnte Roſalien erwuͤnſchter kommen, denn 

eben hatte es Mitternacht geſchlagen, fie benachrich- 

tigte nur ihren Gatten und den Bräutigam davon, 

und fuͤhrte Evelinen ans dem Saal. 

»Gute Nacht! Jules,« rief ſie im Voruͤbergehen 

dem an der Saͤule Harrenden mit bedeutendem Blick zu. 

Bald kehrte ſie zuruͤck, und Jules verließ den Saal 

um ſich in ſein Zimmer zu begeben. 

Der Pater trat an ein Fenſter, von welchem aus 

man den Park uͤberſehen konnte. Nach einiger Zeit 

verließ er feinen Poſten und mit den Worten: Ja 

das iſt der einzige Ausweg!“ näherte er ſich dem Braͤu— 

tigam, und bat ihn um ein kurzes Geſpraͤch auf ſei— 

ner Stube; Heinrich von Wein und Luſt erhitzt folgte 

ungern. 

Jules, in ſeinem Zimmer angelangt, oͤffnete zu— 

erſt die Balconthuͤre, und als er in Evelinens Zim— 
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mer noch Licht gewahrte, feste er ſich an den Flügel 

und begann zu fantaſiren. Da erſchien Eveline am 

Fenſter und lauſchte den bald rührend = klagenden, bald 

leidenſchaftlichen Toͤnen, die mit der luſtigen Tanz⸗ 

muſik, welche fernher aus dem Hauptgebaͤude ſcholl, 

einen grellen Contraſt bildeten. — 

Jules ſchielte unter dem Spiel fortwaͤhrend zu 

ihr hinuͤber. Jetzt, als er leiſe hinſterbend endete, 

gewahrte fein ſcharfes Auge deutlich, wie Eveline das 

ſchoͤne Haupt auf die Balcon-Bruͤſtung ſinken ließ 

und das Schnupftuch an die Augen preßte. Raſch 

ſprang er auf, ſteckte den Dolch zu ſich, warf Mantel 

und Hut um, und ſchlich leiſe durch den Garten zu 

dem Fluͤgel, in welchem Evelinens Gemach befindlich 

war. — Gluͤcklich erreichte er die Zimmerthuͤre, oͤff— 

nete ſie leiſe und unbemerkt, ſchob den Riegel vor und 

nahete dem Balkon. 

„Jules! Jules! hauchte Eveline leiſe ſchluch⸗ 

zend — er warf Mantel und Hut ab, und ſank mit 

dem leiſen Ausruf „Eveline!“ zu ihren Fuͤßen. 

Mit einem Schreckensſchrei ſprang Eveline auf 

und ins Zimmer — Jules folgte ihr, ergriff ihre Hand 

und rief nochmals ihren Namen. 
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„Ungluͤcklicher!« ſtammelte fie — »welche Kühn: 

heit, was wollen Sie?“ 

„Sterben!“ verſetzte Jules ſanft aber feſt, »ſter— 

ben Eveline zu Ihren Fuͤßen, und ſterbend Sie ſegnen 

und Sie anflehen, — nur einen Moment des Anden— 

kens laß mir werden, wenn Du gluͤcklich biſt — ach 

ich liebte Dich fo ſehr ! 

„Jules & bat das Mädchen — zum Gotteswillen 

faſſen Sie ſich, verlaſſen Sie mich! o um aller Hei⸗ 

ligen willen! 

Haft Du denn um mein Geheimniß gewußt, 

Eveline? « fragte Jules mit allem Wohllaut feiner 

Stimme »haft Du? — und weißt Du jetzt was mich 

bewegt? antworte mir Mädchen !« 

»Ich habe — ich weiß!“ weinte Eveline. 

Raſch ergriff Jules ihre Hand, und ſie ſtuͤrmiſch 

an feine gluͤhenden Lippen preſſend, rief er: »und Du 

waͤhnſt Maͤdchen, ich wuͤrde dieſes Zimmer lebend wie⸗ 

der verlaſſen? — o dann weißt Du nicht was Liebe 

iſt! Ich habe Ihren ſchoͤnen Traum getraͤumt, ich 

bin erwacht, ſchrecklich war mein Erwachen! — Du 

das Weib eines Andern! er ſeelig an dieſer Bruſt, an 

dieſen Lippen — und ich lebend? — Ein Sclave 

zu Deinen Fuͤßen, nur dann und wann durch einen 
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Strahl Deines Himmelauges erquickt — nicht ver— 

tauſcht haͤtte ich ein ſolches Loos mit einem Koͤnig — 

doch ſelbſt das darf mir nicht werden, Du wirſt das 

Weib eines Andern.“ 

„O ſchone mein!« flehte Eveline auf den Sopha 

ſinkend, dich bin ja ohnehin ſchon fo elend. 

Pauken und Trompeten ſchallten aus dem Tanz— 

ſaal und die Muſik braußte darein. 

Hört Du den Hochzeitsjubel 2« fragte Jules duͤ— 

ſter »Du das Weib eines Andern, und ich leben? 

Nein! (er ſtuͤrzte vor ihr nieder) „hier zu Deinen Fuͤ— 

ßen will ich verbluten! lebe gluͤcklich l — er riß den 

Dolch hervor, und ſchwang ihn, als wolle er ſich 

durchbohren. | 

„Halt ein!“ rief Eveline und fiel ihm in die Arme 

„Toͤdte erſt mich! ich liebe Dich ja! Jules! Jules! 

toͤdte mich! ach! ich liebe Dich ja l« — 

Sie rang mit ihm, ihm den Dolch zu entwin— 

den, ſie preßte ihn in Todesangſt an ihre Bruſt 

— ihre Lippen brannten fieberiſch . den ſeinen — 

2 . 
an — — 

Po-ve - ri- nal po-ve — ri- na! 

Entſetzlich war ihr Erwachen! wie ein Wahnſin⸗ 

niger riß ſie ſich aus den Armen des Verfuͤhrers — 
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umſonſt ſuchte er fie zu beruhigen — fie ſtieß ihn 

zurück und flehte: »Verlaſſe mich — ach! Du magſt 

ein Verfuͤhrer fein oder nicht! ich theile Deine Schuld! « 

»wohlan ich gehe!« ſprach er — »ichweigel« er wollte 

ſich entfernen, aber da kam Verzweiflung auf's neue 

uͤber ſie — 

„Du biſt ein Heuchler!“ rief fie, vjetzt erkenne ich 

Dich! Heuchler! Verraͤther! ich laſſe Dich nicht!& fie 

wollte ihn halten. 

»Alle Wetter“ rief Jules, »das kaͤme mir ungele— 

gen! ſtieß fie in den Sopha zuruͤck, und entſprang. — 

Als er ins Freie trat, ſtuͤrzten zwei bewaffnete 

Männer auf ihn zu. »Nun? hatte ich Recht ?« ſprach 

der Eine — und Jules erkannte die Stimme des Pa— 

ter Benedictus. Verfuͤhrer« ſchrie der Andre auf ihn 

eindringend — (es war Heinrich) — »Empfange Dei— 

nen Lohn !« 

„Zu viel Guͤte!« lachte Jules, unterlief ihn ges 

ſchickt, und ſtieß ihm den Dolch ins Herz. — Aber in 

demſelben Moment fuͤhlte er ſich hinteruͤcks durchbohrt 

und der Pater ſprach dumpf: »Dein Ende iſt da! be— 

reue!« — 

Mein! Berräther!< rief Jules, ſank zu Boden 

und verſchied; der Pater entfloh. 

N 
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Das Geſchrei hatte mehrere Gaͤſte herbeigelockt, 

mit Entſetzen ſahen ſie was geſchehen, als Eveline aus 

dem Hauſe ſtuͤrzte und Jules Leiche zu ihren Fuͤßen 

erblickte, ſtand ſie regungslos da, all ihr Haß war ge— 

ſchwunden, und maͤchtiger denn je ſchlug ihr Herz 

fuͤr ihn. a 

Roſalie empfing die Schreckensbotſchaft in ihrem 

Zimmer, ſie laͤchelte. — Am andern Morgen fand 

man ſie todt auf ihrem Bette; fie hatte Gift ge- 

nommen. 

Eveline welkte ſchnell dem Grabe zu, ſchon der 

Fruͤhherbſt fand ſie nicht mehr unter den Lebenden. 

Adolph durch das furchtbare Ungluͤck an Geiſt und 

Körper gebeugt, trat nach Jahresfriſt in den Orden 

der Benedictiner; feine Güter fielen dem Kloſter anheim. 



Guiletta 

oder 

Das ſchoͤne Haupt. 

— — — 



„Ernſt find die Räthſel des Lebens, doch gelingt es uns manch: 
mal ſie zu löſen. Wer aber löſet die Räthſel des Todtenreichs? 



Einleitung. 

Das Haus des Banquiers C** in L. iſt der Sam- 

melplatz der ausgezeichnetſten Fremden, welche die dor— 

tige Meſſe zu beſuchen pflegen, da Jeder gewiß iſt, 

die freundlichſte Aufnahme, und in den woͤchentlichen 

Abendgeſellſchaften die angenehmſte Unterhaltung: geiſt— 

reiche Maͤnner, ſchoͤne Frauen und Maͤdchen und vor— 

treffliche Weine vorzufinden. 

Ein junger, eben erſt aus Paris zuruͤckgekehrter 

Kaufmann uͤberbrachte Herrn C * * während der letzten 

Meſſe mehrere Empfehlungsbriefe, und erhielt noch 

fuͤr denſelben Abend eine Einladung. 

Als er zur beſtimmten Stunde in den prachtvoll 

decorirten und beleuchteten Geſellſchaftsſaal trat, war 

ſchon der groͤßte Theil der Geladenen verſammelt. Die 

Dame das Hauſes empfing ihn mit der ihr eignen 

Anmuth, nannte ihn den Verſammelten als Gaſt, 

und ohne weitere Vorſtellungs-Ceremonien fand er 

ſich alsbald ins Geſpraͤch gezogen, das ungezwungen 

die intereſſanteſten Erſcheinungen des Tages beruͤhrte. 
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Die intereffantefte von allen war ohnſtreitig die 

große dramatiſche Saͤngerin Wilhelmine Schroͤder-De— 

vrient, welche den Tag vorher als Desdemona ihren 

Gaſtrollen-Cyclus in L*“ beendigt hatte. 

Dem jungen Kaufmann war das Gluͤck guͤnſtig 

geweſen. Er hatte ſie in Paris geſehen, und wußte 

daher von dem Eindruck zu reden, welche ihre großar— 

tigen Darſtellungen in einer ihrer wuͤrdigen Umgebung 

hervorbringen. 

Die ſchoͤne Hausfrau laͤchelte und meinte: daß 

in &** freilich keine Malibron und Paſta, kein 

Rubini und Lablache der wundervollen Kuͤnſtlerin 

zur Folie gedient hätten. | i 

Da einmal die Rede auf Paris gekommen war, 

ſo begnuͤgte man ſich nicht, es mit der italieniſchen 

Oper wieder zu verlaſſen. Man fragte den jungen 

Kaufmann nach Dingen, die er wußte und nicht wußte: 

nach den Boulevards — der Boͤrſe — Caflé des 

nouveautes — père la chaise — der Deputirten⸗ 

Kammer — dem Baͤren-Graben ꝛc. u — Vor 

allen aber nach den Herrn der neuen romantiſchen Schule: 

Victor Hugo, Herrn von Balzac, Alexander 

Dumas und Eugene Sue Beſonders wollten 

mehrere junge Damen wiſſen, wie Victor Hugo 
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ausſaͤhe. »Und feine Frau?« rief ein huͤbſches Fraͤu— 

lein — „Er ſoll ja verheirathet fein, und an feinem 

Hochzeitstage die furchtbaren „letzten Tage eines Ver: 

dammten« geſchrieben haben.« — Alle lachten, und 

der Hausherr behauptete, daß der Geſchmack an dem 

Duͤſtern und Graͤßlichen, (welches die romantiſche 

Schule in ſo reichlichem Maße ſich angeeignet), unter 

den Schönen L* *es mindeſtens eben fo groß, als un: 

ter den ſchoͤnen Pariſerinnen ſei, und daß Victor Hugo 

ihnen eben keinen groͤßeren Gefallen erzeigen koͤnnte, 

als wenn er die Geſchichte jener beiden, kuͤrzlich zu 

Lyon hingerichteten Schauſpieler, auf feine Weiſe be: 

arbeiten wollte. 

»Eine gewöhnliche Othello-Geſchichte! & ſprach 

ein unbemerkt hinzugetretner junger Mann, »da wuͤßt 

ich einen beſſern und grauſigern Vorwurf fuͤr jenen 

Herrn. | 

Die ganze Geſellſchaft war in Bewegung gerathen 

— die Maͤnner erhoben ſich, die Damen fluͤſterten 

untereinander. 

Der Hausherr aber und ſeine Gattin hießen den 

Eingetretenen freundlich willkommen, und nannten 

ihn dem jungen Kaufmann als den beruͤhmten Arzt 

und geiſtvollen Schriftſteller Adelbert. 
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Eine artige Blondine hatte fich ihm genaht — 

»Wenn dem fo ift,< fprach fie ſchmeichelnd, — »fo 

muͤſſen Sie uns die Geſchichte zum Beſten geben! Sie 

haben ohnedieß ſchon zu lange gefeiert, in keiner Zeit— 

ſchrift finde ich mehr etwas von Ihnen; ich mag ſu— 

chen fo viel ich will, alfo bitte! erzählen Sie! 

Alle ſtimmten dieſem Wunſche bei, und der Doc- 

ter, ſich verneigend, verſetzte: »Gerne erfuͤlle ich Ihr 

Verlangen! — ja ich geſtehe es, daß ich mir ſelbſt ei⸗ 

nen Dienſt erzeige, wenn ich mich ausſpreche. — 

Maͤchtig hat mich die letzte Darſtellung unſerer ge⸗ 

feierten Landsmaͤnnin ergriffen, und lange ruhende — 

wie ich meinte, erſtorbene Erinnerungen in mir er: 

weckt, denn daß Sie es nur wiſſen, mich ſelbſt be— 

ruͤhrte das entſetzliche Begebniß, welches ich Ihnen 

mitzutheilen denke auf mittelbare Weiſe. 

Man ſetzte ſich in einen Halbkreis um den Arzt, 

begierig lauſchend, und er begann: . 

Von fruͤhſter Zeit an hatte ich eine beſondere Vor⸗ 

liebe fuͤr das Studium der Anatomie. Kein anato⸗ 

miſches Theater in irgend einer Stadt wo ich mich 

befand blieb von mir unbeſucht, und unter den Ana— 

tomen ſelbſt galt ich fuͤr einen tuͤchtigen Arbeiter. 

Es moͤgen jetzt zehn Jahre her ſein, daß ich in 
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ſtudirte; der Proſector des daſigen Theaters war 

einer der erſten ſeines Fachs. Mit Leib und Seele 

ſeiner Kunſt ergeben, dankt ihm die mediciniſche Welt 

viele wichtige Entdeckungen, und allgemein wurde ſein 

vor kurzem in hohem Alter erfolgter Tod im In- und 

Auslande beklagt. 

Da er alles mit Leidenſchaft ergriff und auffaßte, 

was auf die Wiſſenſchaft Bezug hatte — ſo war ich, 

nicht minder leidenſchaftlich und wißbegierig, ganz 

ſein Mann — (wie er mich nannte, obgleich ich da— 

zumal erſt achtzehn Jahr zaͤhlte). Er gebrauchte mich 

bei den wichtigſten Arbeiten, und gab mir uͤber die ſelt— 

nen Praͤparate, meiſtens von ihm ſelbſt herruͤhrend, mit 

unermuͤdlicher Geduld alle gewuͤnſchten Erklaͤrungen. 

Wie jedem großen Anatomiker war auch ihm das 

Studium der Pſychologie und Phiſiognomik von hoher 

Wichtigkeit, und kein, nur einigermaßen merkwuͤr— 

diger Cadaver wurde ſecirt, ohne vorher eine ſorgfaͤltige 

Zeichnung von ſeinem Geſichte gefertigt zu haben. Er 

beſoldete zu dieſem Behuf aus ſeiner Taſche einen 

jungen Kuͤnſtler, welchen wir jetzt als einen den geiſt— 

reichſten Characterzeichner bewundern 

Aber noch mehr! mit ungeheuern Aufopferungen 

hatte er durch mehr als vierzig Jahre eine, in ihrer 
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Art einzige Sammlung von Köpfen hingerichteter 

Perſonen und merkwuͤrdiger Selbſtmoͤrder angelegt. 

Seiner Kunſt war es gelungen, dieſelben in Spiri— 

tus dergeſtalt wohl zu erhalten, daß ſich nach 30 

und mehr Jahren noch nicht die geringſte Veraͤnde⸗ 

rung in den Geſichtszuͤgen darſtellte, ſo daß es ſchien, 

als ſein die Perſonen erſt eben geſtorben. 

Uebrigens hielt es ſchwer zu dieſer Sammlung 

Zutritt zu erhalten, ſintemalen der Herr Proſector zu 

Zeiten ein wunderlicher Kauz waren, und dann muͤrriſch 

und finſter, und manchmal ſogar entſetzlich grob ſich 

gebehrdeten, beſonders wenn ſie merkten, daß es nur 

um ein gewoͤhnliches dumpf- neugieriges Angaffen ſich 

handele. | 

So mußte felbft ich lange vergebens harren, 

eh' mir der Eintritt ins Allerheiligſte geſtattet wurde. 

Endlich jedoch hielt er mich fuͤr wuͤrdig; und als 

ich einſtmals eines vor zehn Jahren hingerichteten 

Friſeurs erwaͤhnte, deſſen Kopf ſich in der Samm⸗ 

lung befand, und ihn fragte: ob an jenem Kopfe 

ein ſchmerzlicher Ausdruck, oder wohl gar eine Ver— 

zerrung der Züge bemerklich ſei; erwiderte er: Ihr 

konnt ihn ſelbſt fehen,« und winkte mir, ihm zu 

folgen. 
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Wi gingen durch den Saal wo die gewoͤhn— 

lichen Praͤparate aufgeſtellt waren, am Ende deſ— 

ſelben ſchloß er eine Thuͤre auf, welche in ein klei— 

nes hochgewoͤlbtes Zimmer fuͤhrte. Rings an den 

Waͤnden ſtanden blecherne Kaſten mit Glasdeckeln 

verſehen — hierin waren die Koͤpfe aufbewahrt. 

Der Proſector holte zuerſt den Kopf des Fri— 

ſeurs hervor und gab ihn mir in die Haͤnde; es 

war ein tuͤchtiger ſchwerer Kopf, wohlgebildet, dem 

Anſcheine nach von einem 30jaͤhrigen Manne. Die 

Farbe braͤunlich, die Zuͤge ruhig und ohne allen 

Ausdruck von Schmerz oder gar Verzerrung. 

So ging es fort von Kaſten zu Kaſten, von 

Kopf zu Kopf, und unter den Selbſtmoͤrdern gab 

es einige graͤuliche Fratzen. 

Wir waren an den letzten Kaſten gekommen! 

er war nicht wie die uͤbrigen mit einem Glasdeckel 

verſehen, wohl aber außer mit dem Blechdeckel noch 

mit einem kuͤnſtlichen Vorlegeſchloß. 

Und hier?“ fragte ich« — Der Proſector blickte 

bald auf mich, bald auf den Kaſten und ſchien un— 

ſchluͤſſig, ob er ihn öffnen ſolle oder nicht. — End⸗ 

lich jedoch zog er aus dem Buſen einen kleinen Schluͤſ⸗ 

ſel und ſchloß auf. Ich trat naͤher. 
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»Gemady!- rief er mir zu, indem er die Hand 

auf den Deckel legte. — »Vorerſt müßt Ihr mir 

verſprechen, daß Ihr, ſo lange ich lebe Niemandem 

etwas von dieſem Kaſten, noch was er enthält, ver— 

rathet. Teufel! es koͤnnte mir theuer zu ſtehn kom⸗ 

men! — Sterb' ich einmal, ſo moͤgt Ihr in Gottes 

Namen davon reden, und ich will Euch zu dieſem Be— 

huf ſogar die Geſchichte des Kopfes zum Beſten geben, 

daß Ihr ſie aufputzen koͤnnt nach Herzens Luſt, ob— 

wohl mir beduͤnken will, es ſei dieſes gar nicht noͤthig, 

maßen beſagte Geſchichte an und für ſich ſchon wunder— 

ſam genug iſt Nun? verſprecht Ihr zu ſchweigen 2 

Natuͤrlich verſprach ich es. 

Raſch oͤffnete jetzt der Proſector den Kaſten, griff 

hinein und zog an langen blonden Locken ein Haupt 

hervor — ein Haupt, bei deſſen Anblick mir faſt die 

Sinne ſchwanden. 

Der Erzaͤhler hielt inne, faſt als bereue er die 

Erzaͤhlung begonnen zu haben, und ſcheue ſich fortzu— 

fahren. N 

Nun, K rief nach einer Pauſe die ſchoͤne Wirthin, 

vnun Doctor! fo fahren Sie doch fort. War denn 

das Haupt ſo entſetzlich grauſig « 

Mit der flachen Hand ſich uͤber die Stirn fahrend, 
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verſetzte der Doctor ſeltſam laͤchelnd: » Grauſig? — 

o Madame! es war das Haupt eines engelſchoͤnen 

Mädchens von kaum 20 Jahren. « — 

„O Himmel!“ erſcholl es aus aller Damen Munde, 

und ſelbſt die Männer blickten betroffen auf den Er- 

zaͤhler. Dieſer fuhr fort: 

sUmfonft ringe ich nach Worten, Ihnen den Lieb— 

reiz zu ſchildern der aus allen Zuͤgen mir entgegen 

ſtrahlte! Die Form des Geſichts war das lieblichſte 

Oval, und wenn auch die Linien rein und beſtimmt 

gezogen waren, ſo verſchwammen doch alle wieder in 

unendlicher Sanftheit und jugendlicher Fülle, Die 

feingewoͤlbte Stirne war von blendender Weiße, welche 

durch das im Vergleich mit dem Haupthaar auffal- 

lende Dunkel der zartgeſchwungenen Augenbraunen nur 

noch erhoͤht wurde. Die Augen ſelbſt waren ſanft 

geſchloſſen und von langen, ebenfalls dunkeln Wimpern 

beſchattet. Von dem wolluͤſtig geformten halbgeoͤffneten 

Mund aber hatte ſelbſt der furchtbare Tod einen ſanf— 

ten Roſenhauch nicht verwiſchen koͤnnen, — kurz, 

man haͤtte waͤhnen moͤgen eine ſuͤße Schlaͤferin zu ſehen, 

wenn nicht einige Zoll weiter herab die zerriſſenen Haut— 

lappen des wundervoll geformten Halſes es nur zu 
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deutlich verkuͤndet: »Dies Haupt fiel auf dem 

Schaffott!.« 

Ich weiß es nicht, wie ich das Haupt in meine 

Haͤnde bekam, wie lange ich es hielt, und anblickte 

mit unfäglicher Luft und unſaͤglichem Grauſen. — 

als ich meiner wieder bewußt wurde, und auch den 

Proſector ſah, erſchrak ich, denn in dem Auge des 

ſonſt nicht eben empfindſamen Mannes flimmerte eine 

Thraͤne. 

Ohne ein Wort zu reden nahm er mir ſanft 

das ſchoͤne Haupt wieder ab, huͤllte es in die blonden 

Locken und verſchloß es ſorgfaͤltig in den Kaſten. 

Dann zog er mich aus dem Zimmer, druͤckte mir 

die Hand, und deutete mir an, in ſeiner Studir⸗ 

ſtube ihn zu erwarten — halb Sinnlos taumelte ich 

dahin. Bald folgte er mir, und theilte mir wie er 

verſprochen die Geſchichte der ungluͤcklichen Guiletta 

mit. — Jedes Wort praͤgte ſich tief in mein Gedaͤcht⸗ 

niß, und Sie werden ſie ganz ſo hoͤren, wie er ſie 

mir erzaͤhlte. 



Guiletta's Geſchichte. 

Ihr wißt — (begann der Proſector) — Ihr wißt fo 

gut wie ich und jeder aͤchte Anatomiker, daß, wenn wir 

auch den Tod nicht fuͤrchten, und taͤglich und 

ſtuͤndlich mit feinen Opfern genaue Bekanntſchaft 

machen, wir ihn dennoch fuͤr eine gewaltig ernſte 

Sache halten, und mit nichten ſo leichtfertig 

daruͤber denken, wie manche Leute zu glauben ſcheinen. 

Ernſt ſind die Raͤthſel des Lebens, doch gelingt 

es uns manchmal ſie zu loͤſen. Wer loͤſet aber die 

Raͤthſel des Todtenreichs? 

Der Laie ſieht die entſelte Huͤlle, — im Sarge 

— auf dem Marmortiſche — meinethalben auch auf 

dem Rade und am Galgen; und iſt er ein fogenann- 

ter ſtarker Geiſt, oder ein ruͤder Burſch, der ſein 

Winterſemeſter durchmetzelt, ſo ſperrt er wohl ſein 

großes Heldenmaul auf und ſpricht: »Das iſt das 

Ende vom Liede! Es iſt alles eitel. « 

Ich meine aber, ſo wenig als wir wiſſen wo 

der Anfang iſt, ſo wenig wiſſen wir wo das Ende. 
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Mit dem Eintritt des f ichtbaren Todes ſicher 

nicht, fo wenig als das Leben erſt mit der Bil⸗ 

dung des Foͤtus beginnt. Still und lang⸗ 

ſam arbeiten die Naturkraͤfte, und Bildung und 

Aufloͤſung graͤnzen nicht fo nahe aneinander, 

daß wir, mit unſern ſtumpfen Sinnen, ſie beobach— 

ten koͤnnten. Was wiſſen wir denn? —Mit aller 

Muͤhe, mit jahrelangem beharrlichſten Fleiße erlangen 

wir keine Gewißheit. Haben wir oft nach lan 

gem unſaͤglichen Forſchen mit Huͤlfe des Meſſers 

und des Microskops eine Entdeckung gemacht, und 

ſchicken uns nun an, ſie in unſer Syſtem zu paſſen, — 

fo kommt eine neue Entdeckung und wirft alle un: 

ſere alten Syſteme uͤber den Haufen. 

Dieſes Verhaͤltniß des Lebens zum Tode, 

des Geiſtes zum Koͤrper, koͤnnte einen verruͤckt 

machen, wenn man ſo recht daruͤber nachdenken wollte. 

Welche heilloſe Ironie offenbart ſich aber nun in den 

Verhaͤltniſſen des Lebens, der menſchlichen Geſellſchaft, 

wo bald hier bald dort Einer ſich anmaßt, mit 

täppiſchen Faͤuſten hineinzugreifen in jenes unbekannte 

Reich, zu zerſtoͤren, zu urtheilen und — verurtheilen! 

— Verwirrung ohne Ende. 

Wunderſam nannte ich Guilettas tragiſches Ge— 
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ſchick! Hört, und urtheilt dann, ob ich Recht habe. 

Es war in den achtziger Jahren, und ich dazu— 

mal ein junger angehender Proſector als es ſich be— 

gab, daß ganz ** (die Reſidenz- und Univerſitaͤtsſtadt 

wo ich lebte,) voll war von einem gewiſſen Grafen 

Alfred. In allen Cirkeln der vornehmen Welt 

war er das Tagesgeſpraͤch — Hofmaͤnner, Kuͤnſtler, 

Gelehrte — alle wußten von ihm zu erzaͤhlen; ob 

Wahrheit, ob Luͤge, gleichviel! genug: ſie erzaͤhlten 

einander. 

Freilich war Alfred eine außerordentliche Erſchei— 

nung! ich rede nicht davon, daß er der damaligen 

Mode zum Trotz ſein eignes ſchoͤnes Caſtanienbrau— 

nes Haar, wie es der liebe Gott erſchaffen, in natuͤr— 

lichen Locken um Haupt und Schultern flattern ließ, 

daß er den verruͤckten Kleiderſchnitt damaliger Zeit 

verſpottend, ſich, obgleich koſtbar, doch einfach und 

natuͤrlich kleidete — und desgleichen mehr, obſchon 

das Publikum vorzüglich dieferhalb das Maul auf: 

riß. Aber es ſchien als ſei er von der Vorſehung 

beſtimmt geweſen dereinſt eine ausgezeichnete Rolle 

zu ſpielen. Von der Natur verſchwenderiſch ausge— 

ſtattet an Geiſt und Koͤrper, war er, als der juͤngſte 

Sohn einer angeſehenen oͤſtreichiſchen Familie, fuͤr 

6 
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den geiſtlichen Stand beſtimmt. — Er entfloh mit 

einer geringen Summe, ging nach Italien und lebte 

langere Zeit unter fremdem Namen in Rom, wo 

unter den Kuͤnſtlern ſeine geiſtreichen Entwuͤrfe und 

Scizzen, ſo wie ſein meiſterhaftes Violinenſpiel all— 

gemeine Aufmerkſamkeit erregten. 

Mehrere ſchoͤne Zuͤge von Hochherzigkeit und Groß— 

muth waren von ihm bekannt, dennoch war etwas 

in feinem Weſen, was alle Menſchen von einem naͤ— 

hern Umgang mit ihm zuruͤckſchreckte. Jeder der den 

Verſuch machte ihm naͤher zu treten, mied ihn als— 

bald wieder; und er mied alle. 

Glaubt aber nur ja nicht, daß er deshalb wie 

ein Murrkopf und Sonderling einhergegangen waͤre, 

oder gar wie einer unferer heutigen vielbelobten »Zer- 

riſſenen « oder »Entfagendene — ſchwarz gekleidet, 

blaſſen Angeſichts, gewaltigen Hohn und Menſchen⸗ 

verachtung zur Schau tragend, ohne vielleicht von 

der Welt in ſeinem Leben mehr geſehen zu haben 

als Berlin und Kieritz, und einen Sauerbrunnen oder 

ein Mineralbad. Im Gegentheil! mocht' er im In— 

nern unſere Menſchlein mit ihrem Treiben vom Her— 

zen verachten — ſo ſcheu'te er doch nur ein naͤheres 

inniges Verhaͤltniß mit ihnen, ſonſt fuͤhrte er das 
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luſtigſte Leben, wie es nur immer ein Lebemann zu 

fuͤhren vermag, und liebte Geſelligkeit, Wein, 

Weiber und Geſang uͤber die Maßen. 

Lange hatte ſeine Familie vergebens nach ihm 

geforſcht — da ſtarben ſeine aͤltern Bruͤder kurz 

nach einander und jetzt, der einzige Stammhalter 

ſeines Hauſes, meldete er ſich ſelbſt — verſoͤhnte ſich 

mit ſeiner Familie, und war, als ſein Vater eben— 

falls bald darauf ſtarb, Herr eines großen Vermoͤgens. 

Er kehrte aus Italien zuruͤck, reiſete in Deutfch- 

land herum und kam fo nach“! wo er mehrere alte Be— 

kannte aus Italien — und unter dieſen den Fuͤrſten 

ſelbſt fand, der ihn freundlich einlud, einige Zeit in 

der Reſidenz zu verbringen. 

Sein Ruf, der ihm von Rom aus vorangegangen 

war, fand in ““ bald volle Beſtaͤttigung, ſowohl im 

Guten als im Boͤſen, und bald hatte er eben ſo 

viele Feinde als Bekannte, vorzuͤglich unter den Ehe— 

maͤnnern, Liebhabern und ſorglichen Vaͤtern. — 

Und wohl nicht ganz ohne Urſache! denn ein zweiter 

Don Juan wußte er die Herzen der Weiber zu 

feſſeln, daß ſie nicht von ihm laſſen konnten, und 

in raſender Liebesluſt ihr eignes Verderben ſelbſt 

vollendeten. 
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Vi.iel boͤſe Händel hatte er deshalb ſchon gehabt; 

da er aber ſeinen Feinden mit unerſchuͤtterlicher Ruhe 

entgegen getreten, und Einige arg zugerichtet heim— 

geſchickt, allen aber eine ſo kecke Todesverachtung ge— 

zeigt hatte, daß man oft auf den Gedanken gerieth: 

es ſei ihm vielleicht eben recht, in einem Duell auf 

eine geſchwinde Art expedirt zu werden, ſo huͤtete 

man ſich weislich, die Sache ferner bis ſo weit zu 

treiben, vorzuͤglich, als er fuͤr einen Guͤnſtling des 

Fuͤrſten galt, und in Deutſchland kein Geſetz exiſtirt, 

wonach ein Verfuͤhrer zu beſtrafen, wenn die huͤbſche 

Frau oder das huͤbſche Maͤdchen mit dem Verfuͤhrer 

einverſtanden iſt. Ploͤtzlich jedoch erſchien Alfred 

ganz umgewandelt. Er brach alle frivolen Verhaͤlt— 

niſſe ab; ſtellte ſeine wilden Orgien ein, und wurde 

zutraulicher gegen ſeine naͤheren Bekannten. 

Lange blieb dieſe Veraͤnderung dem Publikum ein 

Raͤthſel, bis einer ſeiner genauern Bekannten, welchen 

er ſelbſt in guten Stunden ſeinen Freund nannte — 

ein junger Arzt (er iſt jetzt alt, und erzählt Euch dies!) 

daruͤber Aufſchluß gab. 

Alfred liebte. 

Ein junges unſchuldiges Maͤdchen hatte ſein Herz 

gewonnen — Schauſpielerin beim Hoftheater, war 
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ſie keine ausgezeichnete Schönheit, aber eine aͤußerſt 

liebliche Erſcheinung! und haͤtte ſie Mancher im Ver— 

gleich mit andern Maͤdchen fuͤr unbedeutend erklaͤren 

moͤgen, wie ſie es denn hinſichtlich ihrer Kunſt wirk— 

lich war. — Alfred liebte ſie, mit aller Gluth und 

aller Reinheit der erſten wahren Liebe — und mit 

Recht. Denn auch Aemilie — (fo hieß fie) — hatte 

er fruͤher verſucht zu verfuͤhren. Lange entging dem 

Maͤdchen ſeine Abſicht, und kindlich vertrauend gab 

ſie ſich ihm hin — als er aber ſich erklaͤrte und 

die glaͤnzendſten Anerbietungen ihr machte, da ſtuͤrzte 

ſie weinend in ſeine Arme und rief verzweifelnd: — 

»Ach! und lieben Sie mich denn gar nicht?: —« 

Das war ein Blitzſtrahl in die Nacht feiner Sele! 

Sie liebte ihn und er hatte ſie verderben wollen! — 

Erſchuͤttert ſchloß er ſie in ſeine Arme und flehte: 

„Vergieb mir! — ich liebe Dich! — vergieb mir, 

und werde mein Weib! ich will Deiner würdig werden.“ 

Und er hielt Wort! Schon nach wenigen Wochen 

machte er ſeine Verlobung mit Aemilien bekannt, 

lebte fortan nur ihr, belauſchte jeden ihrer Wuͤnſche 

um ihn zu erfüllen und harr'te mit Ungeduld des 

Tages der ſie auf ewig mit ihm verbinden ſollte. 

Aber es kam anders! Aemilie begann zu kraͤn⸗ 
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keln, und an ihrem fechzehnten Geburtstage — es 

ſollte der Tag ihrer Vereinigung ſein! ſtarb ſie in 

Alfreds Armen — ſein Name war ihr letztes Wort. 

Alfreds Zuſtand war ſchrecklich! Er verfluchte ſich 

— ſein fruͤheres Leben! — aber er fluchte auch 

dem Himmel, deſſen Rache — wie er meinte, ihn 

fo entfeglich ereilt, und in feinem Grimme ein ſchuld— 

loſes Weſen mit vernichtet hatte. 

Natuͤrlich waren alle Troſtgruͤnde feiner Bekann⸗ 

ten vergebens! Er ſtieß ſie zuruͤck, und neue Ver⸗ 

ſuche reizten ihn zur Wuth. Nur der Arzt, der 

erſte Vertraute ſeiner Liebe, der ihn nicht mit lei⸗ 

digen Troſtesworten marterte, behielt noch einigen 

Einfluß auf ihn. 

Zwar legte ſich endlich der erſte Sturm der Em— 

pfindungen, aber eine tiefe Melancholie blieb zuruͤck, 

und ſchien nie mehr von ihm weichen zu wollen. 

Er verbrachte die Naͤchte auf dem Friedhofe, wo 

»feine Braut« ruhte — Ihr Grab wurde ein 

Blumengarten, ihr Bild fand ſich in allen ſeinen 

Entwuͤrfen, und von ihrer Liebe und ihrem Tode, 

dichtete er mit aller Begeiſterung und allem Weh 

eines Liebenden, dem ſein Liebſtes entriſſen wurde — 

— auf ewig! 
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Als der Herbſt kam, und ſeine Stuͤrme die 

Blumen von Aemiliens Grab verwehten, ſchien auch 

Alfreds Ende heran zu nahen. Er verfiel in ein 

hitziges Fieber und nur zu bald gaben ihn die Aerzte 

verloren, beſonders da er ſich hartnaͤckig weigerte ihren 

Vorſchriften Folge zu leiſten. 

Einer nur — eben ſein Freund — hielt bei ihm 

aus — wachte Tag und Nacht an ſeinem Lager, 

und hatte endlich den Triumph, als die Criſis herbei 

kam, ſelbige gluͤcklich zu leiten. Der Anfang des 

Winters begruͤßte den koͤrperlich Geneſenen. 

Ob auch ſein Geiſt geneſen? — wer mag das 

ergruͤnden! kannſt Du Dir ſelbſt doch oft nicht mit 

Beſtimmtheit ſagen, ob Du es ehrlich meinſt oder 

heuchelſt. Alfred erſchien wie in der letzten Periode 

vor ſeiner Krankheit: in tiefe Melancholie verſenkt, 

aber dann und wann blitzte doch ein Funke wieder— 

erwachter Lebensluſt hindurch, wie man ſie wohl an 

jedem von ſchwerer Krankheit koͤrperlich Geneſenen, 

wahrnimmt, ſo, daß er die Menſchen nicht mehr ei⸗ 

genſinnig floh, wenn ſie auch nicht vermochten ihn 

aufzuheitern. | | 

Diefe mildere Stimmung gewann ihm die Theil: 
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nahme Vieler, welche ihn fruͤher vermieden hatten, 

und dieſe Theilnahme ſchien ihm wohl zu thun. 

Nur gegen das ſchoͤne Geſchlecht ſchien er. völlig 

gleichguͤltig geworden, und er vermied es wo er konnte. 

Aber um ſo mehr nur bemuͤhten ſich jetzt die Schoͤ— 

nen (ſo ſind einmal die Weiber!) ſeine Aufmerkſam⸗ 

keit zu feſſeln. Sie nahten ihm mit ſanfter Theil- 

nahme, und wer es weiß wie gut ſich die Weiber 

aufs Troͤſten verſtehen — (werdet nur nicht roth 

junger Freund! es ſchadet nichts daß Ihr es auch 

ſchon wißt.) Der mag Alfreds Staͤrke bewundern: 

— denn er widerſtand. 

Seit Aemiliens Tode hatte er das Theater nicht 

wieder beſucht — auch jetzt beſuchte er es nicht, ob⸗ 

wohl ſeine Bekannten taͤglich in ihn drangen: doch 

nur einmal hinzugehen, wenn die beruͤhmte Saͤngerin 

Guiletta wieder auftraͤte. 

Guiletta war von deutſchen Aeltern in Ita— 

lien geboren, und vereinte in ihrem Geſange Ita— 

liens Gluth und Kunſtfertigkeit mit deutſchem Aus— 

druck und deutſcher Sele. Obwohl erſt achtzehn 

Jahre alt, war doch auch ihr Spiel ſchon faſt ſo voll— 

kommen wie ihr Geſang — kam noch hinzu: daß 

ſie fuͤr eins der wahrhaft ſchoͤnſten Maͤdchen gelten 
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konnte, ſo moͤgt Ihr Euch den Enthuſiasmus denken, 

welchen ſie bei alt und jung ohne Unterſchied des 

Geſchlechts erregte, zumal fie nur in der italieniſchen 

Oper auftrat; (ein in jener Zeit nicht unwichtiger 

Umſtand, denn dazumal hatten die deutſchen Schau— 

ſpieler in Deutſchland noch mit manchem Vorurtheil 

zu kaͤmpfen.) 

Unter den Maͤnnern war die Zahl ihrer Anbeter 

Legion! und man wollte wiſſen daß Sr. Durchlaucht 

der regierende Fuͤrſt den Reigen in hoͤchſt eigner Per— 

ſon eroͤffnet, indeß wie alle ſeine Mitbewerber und 

Nachfolger, mit langer Naſe haͤtten abziehen muͤſ— 

fen, denn Signora Guiletta war ſo ſtolz als ſchoͤn, 

und ſo tugendhaft als ſtolz. N 

Dies Alles hatte man Alfred erzaͤhlt, um ſeine 

Neugierde zu reizen; allein er achtete nicht darauf, 

und der Winter war faſt vergangen, ohne daß er die 

ſchoͤne Saͤngerin geſehen, vielweniger gehoͤrt hatte. 

Da las man eines Tages an allen Straßenecken 

auf dem Comoͤdienzettel: «Don Giovanni, osia: il 

dissoluto punito. Drama giocoso in due atti, 

posta in Musica da W. A. Mozart.4 und als 

Srtra= Bemerkung. „Donna Anna — Signora Gui- 

letta.« Wo lebt wohl ein Menſch der das unfterb- 
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liche Werk des großen Mozart einmal hörte, und der 

nicht, ſo oft ſich ihm Gelegenheit boͤte, es wieder mit 

immer neuem Entzuͤcken hoͤrte? — Faßt doch dieſe 

Oper der Opern alles in ſich was nur immer ein 

menſchliches Herz zu bewegen vermag — Schmerz 

und Luſt, Hohn und Glauben, Haß und Liebe, — 

Klage — Spott — Verzweiflung, Wuth, Selig— 

keit, Verdammniß! Wie kreiſ't es durch einander und 

reißt uns allgewaltig — unwiderſtehlich mit ſich fort! 

Auch auf Alfred hatte von jeher dieſe Muſik ihr 

Recht geltend gemacht, und es bedurfte fuͤr diesmal 

der Aufforderungen feiner Freunde nicht um das Thea— 

ter zu beſuchen — aber er betrat es mit einer ſelt— 

ſamen Empfindung, als ahne er die Folgen. 

Guiletta bot an jenem Abend alle Kraͤfte auf, 

um hinter der Aufgabe des Meiſter Wolfgang nicht 

zuruͤck zu bleiben, und ſo gelang es ihr dieſelbe auf 

eine Art zu loͤſen, wovon man vorher noch nie eine 

Ahnung gehabt hatte. Das Entzuͤcken des Publi⸗ 

kums kannte keine Grenzen, und nach der Vorſtellung 

— (NB! der Don Giovanni wurde dazumal noch 

vollſtaͤndig gegeben) toͤnte wie ein langverhaltner 

Schrei der Ruf „Donna Anna! Guiletta!« aus 

aller Munde. 
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Alfred aber ſtuͤrmte, ohne ſich um ſeine Gefaͤhr— 

ten zu bekuͤmmern, aus der Loge — dem Eingange 

der Buͤhne zu — und als ſie voruͤber kam, traf 

ſein gluͤhender Blick ihr Auge — und ihr Herz. 

Was ſoll ich viele Worte machen, um Euch zu 

erzählen: wie Guiletta und Alfred ferner ſich fanden? 

— Genug: ſie fanden ſich, und bald ſchritt Alfred 

öffentlich daher die ſchoͤne Guiletta am Arm — be— 

neidet von allen Maͤnnern — ſtolz wie ein Sieger. 

Das menſchliche Herz iſt ein unbeſtaͤndiges Ding! 

das iſt eine Wahrheit wie jeder Weiſe und jeder 

Tropf ſie an ſeinem eignen Herzen bewaͤhrt finden 

kann. — Wer hätt? es vor einigen Monaten glau= 

ben mögen, daß Alfred je wieder ein Weib lieben 

koͤnne? — und dennoch liebte er Guiletten, und 

gluͤhender denn früher Aemilien. Freilich nicht vei- 

ner — denn fein altes Loſungswort: »Sieg!« 

hatte an Guiletten ſich bewaͤhrt — und daß er dies 

wußte — das war die ſchwache Stelle welche der 

Satan benutzte, ihn und das liebe unſelige Maͤdchen, 

daß ſich ihm ergeben, zu verderben. 

Der todten Aemilie hatte er die Treue gebrochen! 

dieſer Gedanke ſchreckte ihn auf, aus den ſuͤßeſten 

Träumen in Guilettens Armen. Er wollte ihn hinweg⸗ 
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ſcherzen — ſpotten, es gelang nicht! fondern je— 

mehr er ſtrebte, den giftigen Pfeil aus ſeinem Her— 

zen zu reißen, um deſto tiefer nur drang er hinein. 

Da warf er ſich die Frage auf ob Aemilie, 

wenn er fruͤher geſtorben, ihm, dem Todten wohl 

immerdar treu geblieben waͤre? « — das half! in 

dieſer nicht zu beantwortenden Frage glaubte er eine 

Entſchuldigung fuͤr ſeine Treuloſigkeit zu finden — 

Er fand ſie! aber zugleich auch den Argwohn gegen 

Guiletten, und Eiferſucht. Wenn Ihr ehrlich 

ſein wollt, ſo muͤßt ihr bekennen, daß Eiferſucht nie 

ohne eine Beimiſchung vom Komiſchen ablaͤuft; und 

daß dieſe Komik um ſo greller hervortritt, je vernuͤuf— 

tiger der Eifernde fruͤher war. Ich habe einmal 

recht ſehr lachen muͤſſen, als ich eine meiſterhafte 

Darſtellung jener Scene in Schillers Kabale und 

Liebe mit anſah, wo der Major von Walther auf 

den Hofmarſchall von Kalb loswuͤthet, und der 

„Mann des Jammers« dem herrlichen Juͤnglinge 

gegenuͤber vergebens ſich abmuͤht, ſeine Unſchuld zu 

betheuern, woran jeder Andere ohne Schwur glau— 

ben wuͤrde. — Ich ſage: ich habe lachen muͤſſen 

über den Apollogleichen Major, der dieſes Hochadliche 

Kalb fuͤr ſeinen begluͤckten Nebenbuhler halten konnte. 
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— aber ein unheimliches Grauſen erfaßte mich in 

ſelbigem Moment, und mit dem Koͤnig Lear muß te 

ich unwillkuͤhrlich beten. Nur nicht wahnſinnig 

laßt mich werden, Ihr Goͤtter. « 

Alfred war faſt noch ſchlimmer daran als der 

Major von Walther, denn er kannte ſeinen Neben— 

buhler nicht. Ihn kennen zu lernen, das war ſein 

Mühen — natuͤrlich immer vergeblich! denn Gui— 

letta war ihm treu, und blieb ſich gleich, weshalb 

er denn ihr ſeinen innern Kampf auch ſorgfaͤltig 

verbarg, denn nicht betruͤben wollte er ſie — wenn 

auch nur auf einen Moment, ohne ſeiner Sache ge⸗ 

wiß zu ſeyn — eine Zartheit die eben ſo ſehr fuͤr 

feine Liebe zu Guiletten, als von einer krankhaf— 

ten Faſſung zeigte; ein geſundes Gemuͤth vermag 

einen ſolchen Zuſtand nicht zu ertragen. 

Doch fuͤr immer konnte ein ſolch heilloſer Zuſtand 

auch bei einem Menſchen wie Alfred nicht waͤhren, 

und bald kam auch die Criſis herbei. Furchtbar 

mußte ſie geweſen ſein, je weniger ſie aͤußerlich 

ſich kund gab! ihre Folgen wurden bald Allen 

ſichtbar. 

Alfred wurde luſtig — luſtiger denn je vorher! 

Merken konnt es wohl Jeder auf den erſten Blick, 
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daß nur viele Verluſte, oder wenn Ihr wollt, ein 

großer Verluſt dieſe Luſtigkeit hatte erzeugen koͤnnen — 

aber auch Alfred ſelbſt ſchien ſich deſſen bewußt, und 

laut aufzujauchzen im hoͤhnenden Jubel gegen Himmel 

und Hoͤlle — und gegen ſeine eigenen fruͤheren Traͤume 

von Gluͤck. 

Seine wilden Orgien begannen auf's neue — 

ſeine Liebſchaften vermehrten ſich von Tage zu Tage — 

und dennoch vernachlaͤßigte er Guiletten nicht; im 

Gegentheil! ſeine Liebe zu ihr wurde immer leiden— 

ſchaftlicher — aͤngſtlich verfolgte er jeden ihrer Blicke 

— lauſchte jedem ihrer Worte, und es war: als 

ſei er nur deshalb ihr untreu, um ihre Treue ſich 

zu bewahren. 

Ihr moͤget laͤcheln uͤber dieſe ſeltſame Manier, 

doch beruht ſie auf einer tiefen Kenntniß des weib— 

lichen Herzens. Nur Vernachlaͤßigung von 

Seiten des Mannes giebt einem liebenden Weibe 

ſich inſoweit ſich zuruͤck, daß fie aus Rache einem An 

dern ihre Gunſt zuwenden kann. Untreue des Ge— 

liebten allein iſt ihr nur ein Sporn, ihn ganz ſich 

wieder zu gewinnen, und je gluͤhender fie ihre Ne— 

benbuhlerin haßt, um ſo gluͤhender wird ihre Liebe 

zu dem geliebten Treuloſen. Auch bei Guiletten 
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war dies der Fall! Je frivoler Alfred wurde, um fo 

heftiger wurde ihre Liebe. — 

Aber verrechnet hatte er ſich dennoch, denn ihre 

Leidenſchaft nahm einen duͤſtern Charakter an; und 

duͤrfte wohl kaum noch die Frage zu ſtellen ſein: ob 

nicht eine krankhafte Ueberreizung aller Geiſteskraͤfte 

ſeine damalige Stimmung erzeugte, ſo war es gewiß 

daß Guiletta nur noch einen Schritt bis zum Wahn— 

ſinn hatte. — So verlebte dieſes ſeltſame Paar den 

Winter, — ſelig geprieſen und beneidet von allen 

Minderbegabten, aber gewiß von allen Mehrbegabten 

am ungluͤcklichſten. 

Der Fruͤhling kam — der Fruͤhling mit all ſei— 

nen Wundern und Wonnen, wie unzaͤhlich gute und 

ſchlechte Poeten ſie beſungen haben. In jede Bruſt 

kehrte neues Leben und neue Luft. Alfred und Gui— 

letta behielten ihre alte Luſt und ihre alte Qual. 

Aber mit den tauſend Knospen die aufbrachen 

und den tauſend Blumen welche duftend hervorſpruͤh— 

ten, entfalteten auch neue Qualen ſich in ihrer Bruſt, 

und wieder ſchien eine Criſis nicht mehr ferne. So 

hetzen das Schickſal und unſer eignes Herz uns arme 

Erdenmenſchen von Criſis zu Criſis, daß man wohl 

ſagen koͤnnte das Leben ſei nichts, als eine große 
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Krankheit. — Ob da ein ſchnelles, wenn auch 

gewaltſames Ende nicht oft wuͤnſchenswerth ift? 

Es war ein ſchoͤner Morgen — kein Woͤlkchen 

war am reinen Azur des Himmels, die Sonne ſtrahlte 

freundlich und warm, und die Erde duftete und 

ſchauerte, es ſchien als koͤnne man ihr Herzpochen 

belauſchen, und wie es wirke und ſchaffe in ewig-jun⸗ 

ger Liebe. 

Auch in Alfreds und Guilettas Herzen war ein— 

mal wieder ein freundlicher Sonnenblick gefallen, 

und traulich ſchwatzend und koſend ergingen ſie ſich 

im Freien. — Ohne es zu bemerken kamen ſie an 

die Pforten des Gartenaͤhnlichen Friedhofs, traten 

ein, und wandelten zwiſchen den Graͤberreihen dahin. 

War es Zufall — war es hoͤhere Schickung? 

was weiß ich? eh nicht Einer aufſteht und uns ſagt, 

was Zufall, was Schickung iſt, werden wir daruͤber 

nie ins Klare kommen, aber bemerken muß ich, daß 

an dieſem Tage grade ein Jahr ſeit Aemiliens Tode 

verfloſſen, daß es die nemliche Stunde war in der 

ſie verſchied, als Alfred und Guiletta den Friedhof 

betraten. 

»Wie lieblich! & rief ploͤtzlich Guiletta, und 

buͤckte ſich zu einem, ganz mit duftenden Blumen 
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überwobenen Grabe, »Wie lieblich!“ wiederholte fig, 

und buͤckte ſich noch tiefer, um die, ebenfalls von 

Blumen ganz verdeckte Inſchrift auf der Marmor: 

platte, welche auf dem Grabe lag, zu leſen. Wer 

mag hier ruhen?“ Aber ſchnell fuhr fie wieder zu: 

ruͤck, denn aus den Blumen leuchtete ihr ein ver⸗ 

wittertes Papier entgegen, und deutlich hatte ſie die 

von Alfreds Hand geſchriebenen Worte: 

»Und auch im Tode Dein!« 

darauf erkannt. 

»Deine Handſchrift! & rief fie — las noch ein- 

mal laut die Worte und fragte dann heftig: Wer 

ruht hier 2 

Alfred war todtenbleich geworden, aber ſchnell ſich 

faſſend lachte er in wilder Laune: »Eine todte Ge⸗ 

liebte von mir! « und mit feinem Stock-Degen das 

Papier tief ins Erdreich bohrend, fuͤgte er mit Hohn 

hinzu: »Sieh, ſo vermodern die ſchoͤnſten Blumen, 

und verwittern die heiligſten Liebesſchwuͤre! Wer weiß 

wie bald auch wir. — 

„Halt ein!« fiel Guiletta mit gebrochner Stimme 

ihm ins Wort, und ein todtkalter Blick ihres Auges 

traf ihn. 

„Nein! nein! & rief er, heftig bewegt fie in 

7 
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ſeine Arme ſchließend, und ungemeßne Liebe leuchtete 

aus allen ſeinen Zuͤgen. »Nein, nein! meine Gui⸗ 

letta! — nimmer fo! aber fort! fort von hier! 

wie vom Entſetzen erfaßt zog er ſie mit ſich fort. 

Als am andern Morgen der Fuͤrſt von ſeiner 

Spazierfahrt zuruͤckkehrte, bemerkte er vor dem Hö- 

tel der Saͤngerin Guiletta eine große Volksmenge; 

Gerichtsdiener und Wachen eilten hin und wider, und 

eben trat der Polizeidirector aus dem Hauſe. 

»Was giebt es da ?“ rief ihm der Fuͤrſt zu. 

»Ein ſchauderhaftes Verbrechen! & verſetzte der 

Commiſſair: »dieſen Morgen fand man in der Woh— 

nung der Saͤngerin Guiletta den Grafen Alfred todt. 

— Sie hat ihn vergiftet.« Der Fuͤrſt erbleichte, 

und befahl dem Kutſcher raſch voruͤber zu fahren. 

Guiletta's Kammerfrau hatte ausgeſagt: wie Al⸗ 

fred und ihre Gebieterin am Abend vorher nach Hauſe 

gekommen waͤren. Alfred ſei ſehr heiter geweſen, 

Guiletta dagegen ſichtlich niedergeſchlagen und duͤſter, 

doch habe ſie ſich Muͤhe gegeben freundlich und hei⸗ 

ter zu ſcheinen. Gegen neun Uhr haͤtten ſie ſich 

wie gewoͤhnlich zum Abendeſſen geſetzt, und die Kam⸗ 

merfrau ſich entfernt. Am andern Morgen, als 

um zehn Uhr Guiletta noch nicht nach ihr ge— 
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klingelt, habe eine große Angſt, und die Ahnung des 

Entſetzlichen ſie ergriffen. Sie habe es gewagt, erſt 

ins Vorzimmer und dann ins Cabinett zu gehen — 

hier habe Alfred gelegen, halb auf dem Sopha, halb 

auf dem Boden, kalt und todt, neben ihm mit den 

Armen ihn krampfhaft umſchlungen haltend, die ohn— 

maͤchtige Guiletta. 

Erſt nach langem vergeblichen Verſuchen ſei es 

ihr — der Kammerfrau gelungen, ſie wieder ins Leben 

zuruͤckzurufen — Guiletta habe wie eine Wahnſinnige 

um ſich geſchaut, als ihr Blick aber auf den Leich— 

nam gefallen, habe ſie ſich mit dem lauten Schrei: 

»Ich! ich bin Deine Moͤrderin!« wieder über ihn her— 

geworfen, ihn umſchlungen, und ſei aufs neue ohn— 

maͤchtig zuſammengeſtuͤrzt. 

Guiletta wurde vernommen; und ſie geſtand 

ſogleich das Verbrechen. »Eiferſucht ſei die 

Veranlaſſung geweſen! —« Sie erzählte ruhig und 

ausfuͤhrlich, wie der Vorſatz in ihrem Innern gereift, 

ſie lange daruͤber nachgedacht und die Ausfuͤhrung 

beſchloſſen. Sie habe den Grafen Alfred früher ge⸗ 

liebt — daher ihre augenblickliche Schwaͤche, nach— 

dem die That geſchehen — aber ſie bereue ſie nicht, 

im Gegentheil! waͤre es moͤglich daß Alfred wieder 
7 * 
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auflebe, fo wuͤrde fie — (hier ſchauderte fie ſichtbar 

zuſammen) die That noch einmal begehen, denn er 

ſei ein Ungeheuer geweſen. 

Ich ſtelle Euch anheim was Ihr von einem ſol⸗ 

chen Bekenntniſſe halten wollt. Die hochwohlweiſen 

Richter zu ** nahmen es für ein Bekenntniß in 

aller Form des Rechts; und der Arzt, auf wel— 

chen Guiletta's Advokat ſich berief, war ſo galant 

zu verſichern: „daß Signora Guiletta bei voll 

kommnem Verſtande ſei, ja! daß nicht einmal eine 

beſondere Gemuͤthsbewegung an ihr zu bemerken, ſie 

mithin vollkommen Zurechnungsfaͤhig.« Zieht kein 

ſchiefes Maul, mein Freund! giebt es doch noch heut 

zu Tage unter den Aerzten ſolche gute Leute, die 

nicht weiter ſehen als eben ihre Naſe reicht. 

Die Geſetze jener Zeit und jenes Laͤndchens wur⸗ 

den noch ganz nach mittelalterlich-barbariſcher Art 

ausgelegt und gehandhabt. Der Buchſtabe des 1. 

ſetzes ſprach Tod — und Guilettas Todesurtheil wurde 

dem Fuͤrſten vorgelegt. | 

Man erzählte ſich, Sr: Durchlaucht follten, ge: 

ruͤhrt von der Jugend und Schönheit der Sängerin, 

derfelben Begnadigung angeboten haben — indeß 

Hoͤchſt⸗Sie geruhten, das Urtheil zu unterzeichnen, 
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und drei Tage nachher, in früher Morgenſtunde fiel 

Guilettas Haupt. 

Der Körper fiel der Anatomie anheim, der Pro: 

ſector ließ ihn aber ſtill beerdigen, nur das Haupt 

behielt er. Bald darauf nahm er ſeinen Abſchied 

und verließ * . Niemand wußte wohin er ſich 

wandte. 

* 
* * 

An einem ſtürmiſchen Februarabend des Jahres 

1793, waͤlzte ſich ein Trupp wuͤthender Sansculotten 

die Straße St. Honoré herauf, in ihrer Mitte einen 

Fremden von ſtattlichem Ausſehen daher ſchleifend. 

Vor einem duͤſtern alterthuͤmlichen Gebaͤude hielten 

ſie an, und gewaltig an die Thuͤre donnernd, ſchrien 

fie: »Heraus Bürger Le petit! öffne die Thuͤre! wir 

bringen Dir einen neuen Kunden. « 

Da oͤffnete ſich ein Fenſter im erſten Stockwerk, 

und eine ſeltſame Figur, eine Lampe in der Hand, 

ward ſichtbar. — Es war ein Mann, dem Anſcheine 

nach hoch in den Fuͤnfzigen, mit einem gelbbraunen 

Geſichte, ein großes ſchwarzes Pflaſter bedeckte das 

linke Auge, und ein weiter großgebluͤmter Schlafrock 
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ſchlotterte wie ein Talar um die hagern Glieder; auf 

dem Haupte aber trug er eine Fuchsrothe zerzauſte 

Peruͤcke, und auf dieſe hatte er eine hohe weiße Nacht⸗ 

muͤtze geſtuͤlpt, woran eine ungeheure dreifarbige Co— 

carde prangte. — Es war der Doctor Le petit. 

»Einen Kunden? rief er mit kraͤchzender Stim— 

me. — „Einen Kunden? iſt er ſchon um einen Kopf 

gekuͤrzt? x 

»Noch nicht!« verſetzte lachend ein junger Burſche. 

»Du mußt ihm dieſe Nacht Quartier geben, die Guil— 

lotine hat heute ſtarken Zuſpruch, da kann die Reihe 

erſt morgen an unſern Mann kommen, wenn er bis 

dahin nicht abfaͤhrt mit Extrapoſt, denn der Schreck iſt 

ihm verdammt in die Glieder gefahren. Wir bringen 

ihn deshalb zu Dir, daß Du ihn ein bischen curirſt. 

— Wir wollen Dir morgen dafuͤr den Braten noch 

warm vom Meſſer wegbringen, < 

»So kommt herein ihr braven Jungen! & kraͤchzte 

Le petit und verſchwand vom Fenſter. Bald darauf 

öffnete er die Hausthuͤre, und einige von den Sans: 

culotten fuͤhrten den Gefangenen, welcher mehr todt 

als lebendig war, uͤber die finſtere Hausflur eine Treppe 

hinan. — „O Gott!« ſeufzte er unterwegs. 
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»Was Teufel! & rief Le petit und ſtand ſtille, 

> das iſt ja ein Deutſcher! < 

„Freilich! «“ entgegnete der junge Sansculott, 

» und ein Edelmann dazu! wir erwiſchten den Vogel 

in einem Ariſtokraten-Neſte, wo ſie ſich eben beriethen, 

wie ſie die Republik an den fremden Schergen verra— 

then koͤnnten. « 

»Die Peſt auf den Dummkopf! «& brummte der 

Doctor und ſchloß feine Stube auf. Nun! nur 

herein! alle mit einander !« 

Aber der junge Burſche ſprach: „Nicht fo Buͤr— 

ger! Wir kennen Dich, und uͤberlaſſen Dir den Ge- 

fangenen. Dein Kopf buͤrgt uns fuͤr den ſeinigen. 

Wir haben dieſen Abend noch viel Arbeit; Morgen 

mit dem Fruͤheſten holen wir ihn ab, wenn Du ihn 

bis dahin nicht zu Tode gequackſalbert haſt. Kommt 

Kameraden !« — er ſchuͤttelte dem Doctor die Hand — 

winkte ſeinen Kameraden, und alle entfernten ſich 

laͤrmend, wie ſie gekommen waren. 

„Teufel!“ murmelte der Doctor für ſich, v daß 

ich euch alle unter der Guillotine wuͤßte!« — dann, 

ſich zu dem Fremden wendend fuhr er in deutſcher 

Sprache fort: »Muth, Ungluͤcklicher! — vielleicht 
kann ich Sie retten, der Erſte waͤren Sie wenigſtens 
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nicht, den ich dieſen Bluthunden mit Liſt entriſſen. 

Freilich, haͤtten ſie nur die mindeſte Ahnung davon, 

ſo waͤre es um meinen Kopf geſchehen — doch hof— 

fen wir das Beſte.« „Sie find ein Deutſcher 2 

fragte der Fremde freudig. »Nicht mehr! — es 

geht arg zu in Paris, das iſt wahr! aber wenigſtens 

ſchnell, wenn es einmal fein muß — Ol in Deutſch⸗ 

land wird man langſam gemordet, und grauſa⸗ 

mer noch. 

Er hatte waͤhrend er dieſes ſprach eine Lampe 

angezuͤndet, und kehrte ſie nun dem Fremden zu. 

Aber wie vom Donner geruͤhrt taumelte er zuruͤck 

als er deſſen Geſicht erblickte. 

»Um Gotteswillen! was iſt Ihnen?« fragte der 

Fremde. Le petit ſtarrte ihn noch immer an, endlich 

aber preßte er mit Mühe die Worte hervor: »Fürft 

M!« » Um aller Barmherzigkeit willen! verrathen 

Sie mich nicht. « flehte der Fremde. 

Es war der Fuͤrſt von **, 

Der Arzt laͤchelte ſeltſam und verſetzte: »O nein! 

deſſen bedarf es nicht. — Aber Ew. Durchlaucht 

kennen mich wohl nicht? 

Der Fuͤrſt blickte ihn aufmerkſam an, und erwie⸗ 
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derte endlich verlegen und aͤngſtlich: »In der That, 

ich entſinne mich nicht! — 

„Glaub' es le fiel Le petit ihm ins Wort, „Große 

Herrn vergeſſen Kleinigkeiten bald, aber die Canaille 

hat oft ein treues — ein verdammt treues Gedaͤcht— 

niß! Exempla sunt odiosa !« — 

»Was meinen Sie damit?« fragte der Fuͤrſt im⸗ 

mer aͤngſtlicher werdend. 

„Ach nichts !« lachte Le petit, klingelte einem 

Diener welcher Wein und Eſſen auftrug, und lud 

ſeinen Gaſt ein: es ſich ſchmecken zu laſſen. 

Die Stimmung des Fuͤrſten war entſetzlich! 

»Wie gedenken Sie mich zu retten? « 

»»Darüber denk' ich eben nach. «* 

»Laſſen Sie mich fliehen, die Dunkelheit der 

Nacht wird meine Flucht beguͤnſtigen.« 

»Das wird fie nicht! vor meiner Hausthuͤre 

ſchleichen Laurer herum — meine eigne Dienerſchaft be— 

obachtet mich! wir wären Beide verloren! Eſſen Sie & 

„O Gott! — ich kann nicht.“ 

„ Pah! fo trinken Sie! & Er ſchenkte zwei 

Glaͤſer voll, reichte eins dem Fuͤrſten und hielt ihm 

das ſeinige zum Anſtoßen hin. Zaͤhneklappernd ſtieß 

der Fuͤrſt mit ihm an und ſtuͤrzte den Wein hinun— 
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ter. Le petit füllte die Glaͤſer aufs neue, — Eine 

große Pauſe entſtand. 

» Rettung! Rettung!« ſeufzte der Fuͤrſt endlich 

vor ſich hin. 

»Durchlaucht! — ſprach der Doctor trocken — 

Durchlaucht! Sie ſcheinen den Tod ſehr zu fuͤrch— 

ten! Warum blieben Sie nicht in Ihrem Lande? 

Mein Gott! wer konnte dieſe Cataſtrophe vor: 

her ſehen? — 

»Wer? — wer nicht? — Doch ja! Ihr Fuͤrſten 

nicht und eure Hofſchranzen nicht! Wer konnte 

dieſe Cataſtrophe vorher fehen?«« O! fo 

werden bei Gelegenheit noch eure Kinder und Kindes— 

kinder fragen, denn Ihr lernt nichts und vergeßt 

nichts. — Sie trinken nicht, Fuͤrſt! Wollen Sie 

ſchlafen gehen ?« 

Schaudernd verneinte es der Fuͤrſt, erzaͤhlte die 

Geſchichte ſeiner Gefangennehmung in einem Hauſe, 

wohin ſich mehrere vornehme Franzoſen und Fremde 

geflüchtet hatten, und flehte aufs neue feinen un- 

heimlichen Wirth: ihm zu ſagen, wie er ihn zu ret- 

ten gedaͤchte. 

Le petit ſchien mit ſich zu kaͤmpfen. — Endlich 

ſprach er: Nur ein Mittel wuͤßt' ich — Athemlos 
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horchte der Fuͤrſt — Le petit fuhr fort: »Ich bin 

Anatomiker. Aus den Reden der Sanssculotten 

werden Sie gemerkt haben, daß ſie mir oft aus 

Liebe und Freundſchaft (denn ich gelte fuͤr einen 

guten Buͤrger!) die Cadaver friſch von der Guillotine 

ins Haus liefern. Schaudern Sie nicht! Manchen 

zum Tode verdammten habe ich dadurch gerettet; 

denn da man uͤber meine Arbeiten keine Controlle 

fuͤhren kann — auch dermalen uͤberhaupt ſchlechter 

Controllirt als Guillotinirt wird, ſo hab' 

ich noch Jeden den man mir gleich Ihnen lebend 

ins Haus brachte — vorausgeſetzt daß er kein Schurke 

war, und ſelbſt kein ſchuldloſes Blut vergoſſen hatte, 

dadurch gerettet — daß ich mich ſelbſt als ſeinen 

Schlaͤchter, zum Heile der Wiſſenſchaft bezeichnete. 

Da es mir leider! nie an friſchen Cadavern fehlte, 

ſo wurde es mir bis jetzt noch immer leicht, meine 

Bluthunde zu taͤuſchen; das uͤbrige Paris verflucht 

mich, und erhielte ploͤtzlich eine beſſere Parthei als 

die des guten Marat die Oberhand — Rad von 

unten auf, wie es in Deutſchland Mode iſt, waͤre 

die geringſte Strafe fuͤr mich Unmenſchen. 

Fuͤr jetzt bin ich uͤbrigens in einiger Verlegenheit! 

ich habe zwar einen maͤnnlichen Leichnam im 
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Haufe, aber leider kann ich ihn nicht für Ew. Durch: 

laucht ausgeben, da er ſehr bucklicht iſt, und krumme 

Beine hat; und unter den Sansculotten, welche mir 

Sie uͤbergaben, befinden ſich mehrere Schuͤler der Arz— 

nei= Schule. 

Ihren Leichnam muß ich ihnen morgen zeigen! 

das einzige Mittel waͤre alſo: daß ich Ihnen einen 

Trank gaͤbe, der Sie bis Morgen Abend in einen 

todten⸗ ähnlichen Zuſtand verſetzte. Kaͤmen dann 

Morgen Fruͤh meine guten Freunde, ſo fuͤhrte ich 

ſie an den Marmortiſch, wo Ew. Durchlaucht aus— 

geſtreckt lägen wie ein Todter.« 

Der Fuͤrſt ſchauderte und murmelte halb fuͤr ſich: 

»Wer iſt mir Buͤrge — — 4 

„Ew. Durchlaucht trauen mir nicht!« ſprach der 

Anatomiker laͤchelnd — »Wenn Sie mich kennten, 

wuͤrden Sie mir noch weniger trauen. Aber beim 

großen Gott, deſſen Namen fo mancher Bube ſchaͤn— 

det, wenn er ſich von Gottes Gnaden, &unter⸗ 

ſchreibt. Sie jammern mich, und ich habe wahrhaf— 

tig Luſt Sie zu retten, wie ich ſchon fo manchen 

Schuldloſen rettete. 

„Wenn Sie mich retteten, (betheuerte der Fuͤrſt,) 
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meine Dankbarkeit follte keine Grenzen kennen, Ihr 

Lohn fuͤrſtlich ſeyn.“ 

Le petit verzog das Geſicht — »Ich ſagte: 

daß ich Luſt habe Ew. Durchlaucht zu retten. Ent⸗ 

ſchließen Sie ſich. « 

Wann muß ich den Trank nehmen 2“ 

Jetzt gleich. 

»Und wo werde ich die Nacht verbringen ?« 

„Gleich nachdem Sie getrunken, verfallen Sie in 

eine Betäubung, welche nach und nad) in eine völlige 

Erſtarrung übergeht, Sobald dieſe eingetreten, rufe 

ich meine Diener, und ſage ihnen: der Schlag habe 

Sie geruͤhrt. Wir werden Sie alsdann in den 

Sectionsſaal tragen, und auf den Marmortiſch legen. 

»Wo der Guillotinirte liegt? « rief der Fuͤrſt 

entſetzt. 

Le petit zuckte die Achſeln und verſetzte; „Es 

muß ſein. 

— »O, warum ſagten Sie mir das?“ 

— Sie wollten Wahrheit. Uebrigens duͤrfen 

Sie ſich beruhigen, Sie empfinden ja nichts mehr, 

ſobald Sie den Trank genommen. 

— Nein! laſſen Sie mich vorher den Ort des 

Schreckens ſehen. 8 
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Le Petit zuckte zuſammen — dann ſprach er 

langſam und ernſt: »Verlangen Sie das nicht, 

Fuͤrſt! — Nur bewußtlos, eine Scheinleiche, moͤcht' 

ich Sie unter meinen Praͤparaten wiſſen — Horch! 

Was war das? — Was? K — 

»Die Glocke ſchlug! — Eins — zwei! — Der 

Morgen daͤmmert auf. — Entſchließen Sie ſich 

tafch ! eine Stunde hoͤchſtens noch gehört uns an. 

«Ich will! & rief der Fuͤrſt in Todesangſt — 

»Ich will! aber ich beſchwoͤre Sie: Laſſen Sie mich 

den Ort zuvor ſehen.« 

Le petit blickte wild um ſich, und ſprach dann: 

»So kommen Sie — aber die Folgen uͤber Sie! — 

ich habe Sie gewarnt.« 

Er ergriff die Lampe, winkte dem Fuͤrſten, und 

ſchloß ein Seiten-Cabinett auf, an deſſen gegenuͤber 

befindlichem Ende eine Thuͤr in den Sectionsſaal 

fuͤhrte. — Sie traten ein. 

Auf einem Marmortiſch in der Mitte des Saals 

lag ein nackter, mißgeſtalteter Körper, neben ihm 

das blutige Haupt. An den Wänden umher ſtan— 

den Gerippe, Glaͤſer mit Praͤparaten in Weingeiſt, 

und mehre nicht große verdeckte Kaſten. 

Dem Fuͤrſten bebten alle Glieder. 
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»Ich privatiſire hier nur, « ſprach Le petit — 

„daher bin ich etwas eng eingerichtet, und die Kuͤ— 

che ausgenommen, uͤberſchauen Sie hier meine ganze 

Anatomie.“ Er feste die Lampe auf den Tiſch, 

ſchob den Leichnam was weniges bei Seite, und ne— 

ben ihm auf den leren Platz hindeutend, bemerkte 

er: »Hier werden Ew. Durchlaucht zu liegen ge— 

ruhen. 

„Es feil« verſetzte der Fuͤrſt in dumpfer Gleich— 

guͤltigkeit. »Geben Sie mir den Trank.“ 

— »So kommen Sie zuruͤck in mein Zimmer! “ 

Er nahm die Lampe wieder vom Tiſch und ſchritt 

nach der Thuͤre. Der Fuͤrſt wollte ihm folgen; aber 

die uͤbermaͤßige Anſtrengung hatte ſeine Kraft gebro— 

chen, er taumelte. Um ſich zu halten, griff er nach 

einem der an den Waͤnden ſtehenden Kaſten; der Ka— 

ſten ſchlug um und ſtuͤrzte mit ihm zu Boden. 

Mit einem durchdringenden Schrei ſprang der 

Anatomiker hinzu, leuchtete hin, und rief dann mit 

furchtbarer Stimme: »Die Folgen über Dich! « — 

— Verzeiht! « — lallte der Fuͤrſt und raffte 

ſich wieder auf — » verzeiht mir! — und fort — 

fort von hier! Gebt mir — gebt mir den Trank!« — 

Aber da lachte Le petit gellend auf, daß die 
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Glaͤſer ringsum mitklangen und ſchwirrten, und rief 

mit entſetzlichem Hohn: » Sachte, mein Guter! — 

nicht ſo raſch! — Ich hab' es Euch vorher geſagt: 

es wäre nicht gut, wenn Ihr lebend meine Werk: 

ſtaͤtte betraͤtet. — Hoho! wißt Ihr denn, was da 

neben Euch am Boden liegt?! Schaut her! her! «— 

Somit griff er in den Kaſten, zog ein Haupt dar⸗ 

aus hervor, und hielt es dem Fuͤrſten dicht vor's 

Geſicht. 

„Guiletta!« kreiſchte dieſer, voll Entſetzen zu⸗ 

ruͤckſtuͤrzend. — „Guiletta!“ wiederholte der Ana— 

tomiker mit fuͤrchterlichem Ernſt — »Guiletta! — 

die arme Ungluͤckliche, die Du unſchuldig hinrichten 

ließeſt — Mörder! Giftmiſcher! — Oder glaubſt 

Du, ich wiſſe nicht, daß Du es warſt, der den 

Grafen Alfred vergiftete? Erkenne auch mich!“ 

Er riß bei dieſen Worten Nachtmuͤtze und Peruͤcke, 

ſo wie das Pflaſter vom Auge ab, und der Proſector 

aus *, Alfreds Freund, ſtand vor dem vernichte⸗ 

ten Fuͤrſten. 

„Gnade! Erbarmen! jammerte der ſich am 

Boden Kruͤmmende. Da donnerte es an die Haus⸗ 

thuͤre, und wilde Stimmen bruͤllten: »Oeffne, Buͤr⸗ 
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ger Le petit! Wir find da! & Raſch verhuͤllte Le petit 

ſich wieder, und ſchritt der Thuͤre zu. 

„Erbarmen! heulte der Fuͤrſt, feine Knie um: 

klammernd. 

„Zu ſpaͤt! « entgegnete Le petit, „ die Rachegoͤt⸗ 

ter wollen ihr Opfer — Buͤße hier, und hoffe dort 

auf Gnade.« Mit gewaltiger Fauſt ergriff er den 

Bebenden, ſchleppte ihn mit ſich in ſein Zimmer, 

und oͤffnete die Thuͤre. 

Die Sansculotten ſtuͤrmten herein: »Wo iſt der 

Gefangene 2 bruͤllten fie. 

Le petit deutete auf den Sopha, wo der Fuͤrſt 

halb ohnmaͤchtig lag — „Da, ihr braven Jungen! 

er hat eine boͤſe Nacht gehabt, aber er lebt noch — 

nun, verfahrt ſaͤuberlich mit ihm, und macht es 

kurz. 

„Sorge nicht, Bürger! und Du ſollſt ihn wie⸗ 

der haben, ſobald er abgethan iſt.« 

»Ich mag ihn nicht.« — 

»Was Teufel! ſchrie ein junges Buͤrſchchen — 

»Was Teufel, Proſector! ſeid Ihr verruͤckt? einen 

fo herrlichen Cadaver zu verſchmaͤhn!« — 
8 
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— » Gelbſchnabel! nimm ihn ſelbſt, wenn er Dir 

fo ſehr gefaͤllt — ich will ihn einmal nicht. 

»Auch gut!“ lachte das Buͤrſchchen; ergriff 

den Fuͤrſten beim Kragen, zerrte ihn in die Hoͤhe, 

und rief: Kommt, Monsieur! 

Wohin? « — 

> Unter die Guillotine!“ Er warf ihn feinen 

Gefaͤhrten zu. 

» Guten Morgen, Bürger Le petit! & 

Le petit winkte ſtumm mit der Hand, wandte ſich 

ab, und die Sansculotten verließen mit ihrem Ge— 

fangenen das Haus. 

Das Fuͤrſtenthum ** wurde 1807 einem groͤßern 

Koͤnigreiche einverleibt, und 1814 in 38 winzige 

Theilchen vertheilt. 

Der Anatomiker verſchwand bald aus Paris und 

Frankreich, von dem unſeligen ſchoͤnen Haupt der 

Guiletta konnte er ſich nicht trennen. Aber ſtirbt 

er einmal, fo iſt feine letzte Bitte: »Bringt das 

ſchoͤne Haupt zur Ruhe. 

* * 
* 

„So weit der Anatomifer,« (ſchloß der junge 

Arzt feine Erzählung) — » Seine letzte Bitte habe 
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ich erfüllt; in feinem Garten begrub ich Guiletta's 

Haupt, und laͤngſt wohl iſt es ſchon zu Staub ge: 

worden. 

Die Damen, obgleich todtblaß, waren doch ſehr 

mit der Erzählung zufrieden; die Männer aber mein- 

ten, ſie ſei eben ſo abſcheulich als teufliſch und 

graͤßlich. 

Und der Herausgeber ſelbſt weiß wirklich nicht, 

wie er ſich wegen der Herausgabe beim guten Ge— 

ſchmack entſchuldigen ſoll. — 

8 * 
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Amor und Momus. 





Der Blumenſtrauß und die ſchoͤnen Zähne. 

I. 

Als ich vor einigen Tagen in den eleganten Laden 

der Arnold'ſchen Buchhandlung in Dresden trat, um 

mir die huͤbſchen Kupfer der Helleſchen Penelope zu 

betrachten (die Meiſter Retſch und Renſch haben 

wieder einmal treffliche Sachen geliefert), gerieth mir 

unter andern auch ein ſchlecht und recht broſchuͤrtes 

Buͤchlein in die Haͤnde. — Ich liebe von Hamburg 

her ein ſolches ſchlichtes Kleidlein in littera, maßen 

mein dortiger Herr Verleger, Hoffmann und Campe, 

wie bekannt, ſeinen Boͤrne und Heine alſo ausge⸗ 

ſtattet in die Welt ſandte, und (wie ihm ſelbſt be— 

kannt) ſehr wohl dabei fuhr. — Aber mit Schauder — 

ja mit Entſetzen warf ich das Buͤchlein in der Arnold— 

ſchen Buchhandlung aus den Haͤnden, als ich den 

Titel deſſelben geleſen hatte, welcher lautete: » Das 

Ganze der Blumenſprache, jungen geiſtreichen, 
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witzigen und gefühlvollen Leuten gewidmet. Quedlin⸗ 

burg, bei Gottfried Baffe.< 

Fern ſei es von mir, den Verlagsartikeln des Herrn 

Gottfried Baſſe Uebles nachreden zu wollen, — im 

Gegentheil! ich habe von fruͤheſter Jugend eine be⸗ 

ſondere Vorliebe fuͤr ſelbige gehegt, und ſogar ſchmaͤh— 

liche Pruͤgel darob erduldet; wenn ich, ſtatt uͤber dem 

Mensa her zu ſein, das raͤchende Geſpenſt, oder das 

wandernde Gerippe, den Fernando Lomelli, und den 

großen Lips Tullian ſtudirte — aber aͤrger und mehr 

als alle Pruͤgel machte mir die verdammte Blumen⸗ 

ſprache zu ſchaffen, und daher mein Abſcheu vor dem 

Buͤchlein. 

Man urtheile, ob ich Unrecht habe. 

Ich war 18 Jahre alt und Primaner! — o lieber 

Leſer, wenn Du nicht ſelbſt wenigſtens ſchon 18 Jahre 

alt geweſen biſt, ſo bitt' ich Dich, nicht weiter zu 

leſen; warſt Du aber auch ſogar Primaner, dann lies 

fort, und komme an mein bruͤderliches Herz, das zwar 

kein Primanerherz mehr iſt, aber doch noch recht gut 

nachzuempfinden vermag, wie ein Primaner empfindet, 

dies wundervolle, in draͤngender Ahnung lebend, und 

webende, bluͤthendufterfuͤllte, patriotiſch-aufgebla⸗ 

ſene — ſchilleriſirende, flegelhafte Weſen. 
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Ich war 18 Jahre alt und Primaner! folglich war 

ich ein eben ſo großer Held wie Arminius, folglich 

machte ich eben ſo gute Verſe wie Schiller und 

Goͤthe (ich ſtahl ſie naͤmlich von Beiden), folglich 

ſtand ich in der Redekunſt dem Cicero nicht nach — 

meine Abgangsrede handelte von dem Nutzen der chrift: 

lichen Religion — folglich hatte ich einen Gott, einen 

Fuͤrſten, ein Vaterland und eine holde teutoniſche 

Maid, die ich anbetete. — Hedwig war erſt 15 Jahre 

alt, aber in vieler Hinſicht ſchon bedeutend kluͤger als 

ich, indeſſen, mit vielen ihrer Mitſchweſtern vergli— 

chen, dennoch ſehr unſchuldig und nebenbei auch ſittig; 

fo zwar, daß fie, obſchon fie mir gar nicht gram war, 

deſſen ungeachtet es nicht wagte, den erſten Schritt zu 

| unſerer gegenfeitigen Annaͤherung zu thun — und ich — 

o ich war ſo bloͤde — dazumal — daß ich gewiß 

bin, ſie wuͤrde mich jetzt nicht wiedererkennen, waͤr' 

ich auch in den 10 Jahren um keinen Zug veraͤndert. 

Unſere ſtille Liebe waͤhrte dergeſtalt faft ein Jahr, 

und ich war daran, aus einem „Herrn Primaner 

zum „ Burſch & kurz und gut zu avanciren. Vier 

Wochen ſollte ich noch in meiner Vaterſtadt verleben; 

die Zeit wurde mir lang und kurz. Lang in Erwar— 

tung des fidelen Lebens, kurz, wenn ich an den Ab— 
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ſchied von Hed'chen dachte. Kurz geſtimmt (i. e. 

wehmuͤthig) gehe ich eines Tages zu ihr — verſteht 

ſich unter dem Vorwande, ihre Aeltern zu beſuchen — 

ich treffe fie im Garten — wir wandeln eine Zeit lang 

ſchweigſam neben einander her, endlich nehm' ich das 

Wort und rede — was? hab' ich vergeſſen. — Sie 

hoͤrt mir ſinnig zu — ihre Wangen gluͤhn, ihr ſchoͤ— 

nes Auge leuchtet — und mit zauberiſchem Laͤcheln 

reicht ſie mir ein Blumenſtraͤußchen, welches ſie im 

Gehen zuſammengepfluͤckt und gebunden hatte. — 

Entzuͤckt kuͤß' ich ihr die Hand, und will ſo eben in 

uͤberſchwaͤngliche Reden ausbrechen, da ſchlaͤgt die 

Glocke 4, und ich muß fort zum alten Juſtizrath 

Entrich, welcher meinem Onkel verſprochen hatte, ein 

huͤbſches Stipendium fuͤr mich auszuwirken, weil er 

meinte, ich hätte viele Anlagen zu einem unerhoͤr⸗ 

ten Genie. — 

Der Juſtizrath Entrich war der dickſte Mann in 

ganz Kleinjacobsheim, aber ſeine Tochter Emmeline 

übertraf ihn noch um Einiges an Koͤrperumfang und 

Gewicht, obgleich ſie erſt 27 Jahre alt war. — Haben 

Sie die dicke Polin geſehen? Gerade ſo ſah Fraͤu— 

lein Entrich aus, nur daß ſie außerdem noch etwas 

kupferig im Geſichte war. — „Ach, lieber Theodor! 
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was haben Sie da für einen ſchoͤnen Blumenſtrauß! 

tief fie mir entgegen, als ich in's Zimmer trat und 

nach dem Herrn Papa mich erkundigte — das war ein 

Dolchſtoß für mich, der ich wußte, daß man Frau: 

lein Emmeline zur ewigen Feindin hatte, wenn man 

ihr etwas nicht ſogleich offerirte, woran ſie Wohlge— 

fallen zu aͤußern geruhte — wider Willen mußte ich 

alſo des Stipendiums wegen meinen lieben Blu— 

menſtrauß nach der Speckſeite werfen — Her iſt 

für fie beſtimmt, gnaͤdiges Fraͤulein, flotterte ich — 

huldvoll nahm ſie mir ihn aus der Hand, und ich ging 

in des Papa's Arbeitszimmer, der mich ſehr guͤtig em— 

pfing, und zu morgen eine guͤnſtige Reſolution ver— 

ſprach. — Am andern Morgen aber bekam mein On— 

kel ein grobes Billet: » Der Mosjoͤ Theodor wären 

ein unverſchaͤmter Bube, und ſollten ſich keine Hoff— 

nungen auf ein Stipendium machen; uͤbrigens wuͤr— 

den der Herr Juſtizrath ſich vorbehalten, ihn fuͤr die 

Frechheit, dem Fraͤulein Emmelinen eine Liebeserklaͤ— 

rung zu machen, insbeſondere zu züchtigen !« — ich er⸗ 

ſtarrte! forſchte nach — ſchreckliches Licht! Hedchens 

Blumenſtrauß, der mir gegolten, bildete eine Liebes- 

erklaͤrung, ich Ungluͤckſeliger verſtand die Blumenſpra— 

che ſo wenig, wie Sanskritt! daher alles Unheil, denn 
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Emmeline verftand fie eben fo gut, wie Hedchen. — 

Sie hatte fih dem Papa Juſtizrath zu Füßen gewor⸗ 

fen, und um feinen Segen für ſich und den angehen: 

den Studiosus juris gefleht. — Papa Juſtizrath gab 

ihr ſeinen Fluch! — ich bekam kein Stipendium — 

o Jammer! mußte es vor meiner Abreiſe noch erleben, 

daß Hedchen, die mich fuͤr einen Verraͤther hielt, ſich 

mit einem jungen Ja-(Raths-) Herrn verlobte — 

jetzt iſt ſie Frau Buͤrgermeiſterin von Kleinjacobsheim, 

und ihr aͤlteſter Junge iſt neun Jahre alt, ich aber 

bin noch immer Junggeſelle und Maler, denn ohne 

Stipendium ſtudirt ſich's ſchlecht die Rechte — und 

ehrlich geſagt, ich hatte von jeher zu viel natuͤrliches 

Rechtsgefuͤhl und Poeſie zum Advocaten. 

II. 

Eine geiſtreiche Freundin ſchrieb mir vor einiger 

Zeit: „Obgleich ich noch ein kleines Mädchen war, als 

Du von R ** fortgingſt, entſinne ich mich doch noch 

recht gut, wie Du ausſiehſt: Du biſt nicht groß, 

blond, und eben nicht ſchoͤn.“ — Wer mich kennt, 

wird der Wahrheitsliebe meiner huͤbſchen Freundin alle 

Gerechtigkeit widerfahren laſſen; denn, obſchon ich 
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eine tüchtige Portion Eigenliebe befige, fo muß ich 

mir's doch ſelbſt geſtehn: ich bin nicht im geringſten 

ſchoͤn, au contraire! meine wirklich ſchoͤnen Zähne 

ausgenommen, wuͤßte ich nicht, was irgend einem 

Menſchen auch nur als huͤbſch an mir gefallen koͤnn⸗ 

te — aber, wer einmal Ungluͤck haben ſoll, dem bringt 

es ſelbſt das etwaige Gute; ſo mir meine Zaͤhne; 

denn eben ihre Schoͤnheit, in Verbindung mit meiner 

blaſſen Geſichtsfarbe, macht mich zum Abſcheu der 

Schoͤnen, denen ich mit Anbetung mich nahe — hier 

ein Proͤbchen von derlei Geſchichten: — Ich hab' eine 

Oper geſchrieben, und nachtraͤglich zur Oper eine 

Arie für die Primadonna, Signora Evelina. Il Com- 

positore hat ebenfalls fein Moͤglichſtes gethan, fo 

daß es wirklich ein kleines Meiſterſtuͤck geworden iſt, 

und Signora, dies wohl erkennend, iſt entzuͤckt und 

genießt ſchon im voraus ihren neuen Triumph. Signo- 

ra iſt ſchoͤn, ich brauch' alſo nicht erſt zu ſagen, daß 

ich bis zum Sterben in ſie verliebt bin, daß ein Kuß 

von ihr mir hundert Jahre im Fegefeuer verſuͤßen wuͤr⸗ 

de. Man denke ſich alſo meine Wonne, als ſie mir 

erlaubt, ſie beſuchen zu duͤrfen. Ich fliege zu ihr, ſie 

laͤßt mich auf dem Sopha neben ſich Platz nehmen; 

wir ſchwatzen, lachen, ſo bricht der Abend herein, und 
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die Aſtrallampe mit dem roſenfarbenen Schirm macht 

die Scene immer traulicher und lieblicher. Signora's 

Partie liegt auf dem Tiſche, ſie blaͤttert drin herum, 

und als ſie an die Arie kommt, deutet ſie mit ihrem 

zierlichen Zeigefingerchen darauf, ſieht mich dankbar 

an, und fluͤſtert, indem ſie das ſchoͤne Koͤpfchen zu 

mir beugte: vo che bello! « — Ich halte mich nicht 

mehr, wonnebebend ergreif' ich ihre Hand, und be— 

ſchwoͤre ſie um einen Kuß — laͤchelnd beugt ſie das 

Köpfchen zuruͤck und ſchließt die Augen halb — ich 

kuͤſſe ſie — aber, o verdammt! unwillkuͤhrlich muß ich 

dabei laͤcheln uͤber die ſeltſame Situation und uͤber 

das Publicum, deſſen Applaus ich es verdanke, das 

ſchoͤnſte Mädchen kuͤſſen zu dürfen — da fährt Signo- 

ra erſchrocken und todtenblaß zuruͤck, und indem ſie 

das Geſicht in ihren Händchen verbirgt, kreiſcht fie: 

»o maledetto Vampyro! & und ich mag bitten, be- 

ſchwoͤren, wie ich will — fie hört nicht; mein ver- 

dammtes ironiſches Lachen, meine ſchoͤnen Zähne, mei- 

ne bleiche Geſichtsfarbe — ich muß ein Vampyr ſein! 

Halb wahnſinnig renne ich fort, und waͤre mir an je— 

nem Abend ein Bader begegnet, hol mich der Teufel! 

ich hatte mir alle Zähne ausziehen laſſen. 
—ä— — —ẽ— 



Zurüd oder nichts? 

„Wenn Du Deine Jugend begrubſt, 1 
noch leben?“ — Byron. 

Heute wurde meine Couſine zwanzig Jahre alt. 

Armes Maͤdchen! nun ſind die Jahre nicht mehr fern 

von Dir, von denen jedes Maͤdchen, wenn auch nicht 

ſagt (denn keines ſpricht gern von ſeinen Jahren) 

doch denkt: » Sie gefallen mir nicht. < 

Arme Tina! — Ich mußte laͤcheln, obwohl 

ein wenig trübe, als fie dieſen Morgen vor dem Spies 

gel ſtand und hineinſah; erſt freundlich, dann ein 

wenig nachdenklich, und zuletzt mit einem langen — 

langen Abſchiedsblick (fuͤr die naͤchſte Viertelſtunde) 

ſich abwendend. 

Ich haͤtte ihre Gedanken wiſſen moͤgen! 

Es waͤre leicht, daruͤber zu phantaſiren. 

Vielleicht dachte ſie aber auch gar nichts? — 

Wer weiß! Sie wendete ſich vom Spiegel ab 

und kehrte ſich zu mir. 

» Heut' iſt Dein Geburtstag, liebe Tina! & be— 

gann ich feierlich. — 
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»Ganz recht! & fiel fie mir freundlich ein, und 

trat einen Schritt naͤher.“ Was haft Du denn, lieber 

Vetter? — 

Ich muß hier anmerken, daß ich wirklich ein ganz 

lieber, charmanter Vetter bin, indem ich noch nie un: 

terließ meiner Couſine bei feſtlichen Gelegenheiten etwas 

zu ſchenken. — So denn auch heute! 

Ich zog ein goldnes brennendes Herzchen an einem 

zierlichen Kettchen hervor, Couſinchen griff danach, 

und ein Kuß dankte dem galanten Herrn Vetter. 

V Wie alt biſt Du denn heute? Tina! fragte ich. 

Sie ſtand ſchon wieder vor dem Spiegel, und paßte 

ſich das Halskettchen um — und die Antwort lautete: 

„Achtzehn Jahre. « 

„Nicht doch!“ berichtigte ich etwas boshaft. — 

„Du biſt ja nur um fuͤnf Jahre juͤnger wie ich, und 

ich wurde den 4. October 25. Folglich biſt Du 20.4 

„O Jeſus! ſeufzte Tina, und wurde feuerroth. 

Ich. »Arme Tina! Gelt, Du moͤchteſt wieder 

vierzehn Jahre alt ſein ? ’ 

Tina. Vierzehn? nein. 

Ich. » Oder fünfzehn ?“ 

Tina. (Nach kurzem Beſinnen:) Nein! 

Ich. »Oder ſechzehn ?“ 



Tina. (Mit einem herzlichen Seufzer:) » Ach 

Gott, ja!« 

In der That! es iſt dies ein intereſſantes Alter, 

und ich werde es keinem Maͤdchen verdenken, wenn ſie 

es ſich zuruͤckwuͤnſcht. Früher werden fie in der 

Regel von ihrem eigenen Geſchlechte nicht fuͤr vollwichtig 

angenommen. 

Spaͤter — o weh ihnen! wenn ſie dann noch 

nicht Braͤute ſind. 

Aber XVI! das iſt ihre goldene Zahl! in dieſen 

Jahren haben ſie die liebenswuͤrdigſten Launen, die un⸗ 

ſchuldigſte Coquetterie, das meiſte Gefuͤhl fuͤr wahre 

Liebe, und NB! NB! NB! (ganz natürlich) die mei: 

ſten Anbeter — XVI! 

Armes Geſchlecht! daß Du Dir dieſe Bluͤthenzeit 

nur zu ruͤckwuͤnſchen kannſt! 

Wahrlich! alle Sünden und Untugenden der Wei: 

ber, ſo viel deren ſind, werden durch dieſen einzigen 

nicht zu erfuͤllenden Wunſch bitter — bitter abgebuͤßt. 

Aber Ihr! Männer! wenn Ihr Euch Eure Juͤng⸗ 

lingsjahre zuruͤckwuͤnſcht — uͤber Euch laͤchle ich nicht 

— Euch beklage ich nicht. — Euch lach' ich aus. 

Goldne Jugendtraͤume! herrliche Floskel! Mann! 

kannſt Du wuͤnſchen noch einmal zu traͤumen, nach— 

9 
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dem Du erwacht bift? Weib, wenn Du es kannſt! — 

Ich hab' es nie gewuͤnſcht, und werd' es nie wuͤnſchen, 

obwohl meine Traͤume ſchoͤn waren, und mein Er— 

wachen ſchrecklich. 

»Aber wenn ich meine gemachten Erfahrungen in 

jene Zeit mit hinüber nehmen koͤnnte 2 

Biſt Du ein entnervter Schwaͤchling, dann kein 

Wort mehr zu Dir! Sonſt aber laß Dir's geſagt ſein: 

Die Erfahrungen des Mannes taugen nicht fuͤr den 

Kopf des Juͤnglings. — Ueberhaupt, kein Ruͤckſchritt 

in der Schoͤpfung und im Leben. 

Fruͤhling des Lebens? — Va! Männer find 

keine Greiſe! Sommer heißt das Gebiet des Man: 

nes. Herbſt und Winter ſind noch — ob wir ſie 

erwarten wollen, ſteht bei uns. 

Was mich betrifft — ich will meine Jugend nicht 

zu Grabe geleiten. Sommer! der Epikuraͤer geht 

mit Dir! 

ae 2 



„A m0!“ 

Horion, in Jean Paul's yHesperus, & verliebte ſich 

in jedes ſchoͤne Maͤdchen das er fand; und oft auf 

recht bizarre Weiſe, wie z. B. in die ſchoͤne Dum- 

mina. 

Aber feine Verliebtheit verpuffte wie die Schaum: 

blaͤschen des Champagners, ſobald er ſeine fixe Idee 

einmal wirklich und wahrhaftig gekuͤßt, und ſomit 

das ungebratene Gaͤnschen in ihr erkannt hatte. 

Ich muß laut auflachen wenn ich daran denke: 

es koͤnne mir je in den Sinn kommen, mich fuͤr 

einen zweiten Horion zu halten. — — Aber — 

aber was das Verlieben betrifft, da geht mir's denn 

doch gerade ſo wie dem ſchwaͤrmeriſchen Doctor. 

Daß aber ſolch ein Verlieben bei mir ganz andre, 

himmelweit verſchiedene Wirkungen hervorbringt, wie 

bei Jenem, das brauch' ich wohl Niemandem zu fa: 

gen, der mich auch nur halbwege kennt. 

Er (der gute Bekannte) weiß es, wie ich mich 

alsdann in den abſonderlichſten geiſtigen Spruͤngen 
9 * 
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herumtummle und uͤberſchlage, ohne jedoch total 

uͤberzuſchnappen — im Gegentheil! —: 

Iſt es wahr, und muß ich mir's geſtehen, daß 

ich mich verlieben muß, wenn ich bei einem Maͤd— 

chen auch nur eines jener huͤbſchen Dinge finde, als 

da ſind: 

1, ſchoͤne Augen, 2, ſchoͤne Hände, 3, ein ro—⸗ 

ſiges Muͤndchen, 4, ſchoͤnes ſchwarzes, braunes 

oder blondes Haar (JB! kein Pariſer oder Wie: 

ner Seidenfabrikat)) 5, Muſik! — 

Iſt es wahr, ſage ich, daß ich mich in ſo ein 

holdes Kind verlieben muß — ſo dient dieſer holde 

Wahnſinn bei mir doch nur dazu, um am Ende 

noch etwas ganz Geſcheidtes zu Tage zu fördern; 

denn fo gern ich mich auch durch Horions Mittel 

von meinem » holden Wahnſinn & befreien möchte, 

d. h. ſo gern ich kuͤſſe — ſo geht das doch nicht 

immer, und oft da am allerwenigſten an, wo ich's 

am allerliebſten moͤchte. Daß meine (freilich etwas 

ſehr lange) Naſe dran Schuld ſein ſollte, glaube 

ich nicht mehr, ſeit ich Proben vom Gegentheil habe 

— Hedwig! — Aber genug: ich darf nicht kuͤſſen, 

und ſo hauche ich denn meine Liebesſehnſucht in 

gar ſchmachtenden Liedern aus. Will ich es aber 
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ſchneller zu Ende haben, wenn ich merke, daß meine 

Liebe anfaͤngt mich zu langweilen: ſo verliebe ich mich 

auf etzliche Stunden im vollſten Ernſt, ſetze mich 

hin, und male mir das Bild meiner Goͤttin, aber 

immer ſo, daß im Bilde irgend ein ſchoͤner Zug ſicht— 

bar wird, welchen das Original nicht hat 3. B. 

der allzu Junoniſchen gebe ich einige Sanftmuth, 

der allzuſchalkhaften einen leiſen Anſtrich von Senti— 

mentalität, und einem unbedeutenden Gaͤnschen Geiſt. 

— Probatum est! —: 

Denn nun verliebe ich mich dreimal ſtaͤrker — in 

ihr Bild; und der Verleger jubelt über meine ſchoͤ⸗ 

nen Lieder, und ich über meine Gallerie ſchoͤner Maͤd⸗ 

chengeſichter, und — und das iſt die Hauptſache! — 

mein Herz iſt in salvo — — — 

»Amo!« 



Angſtſtunden eines Verliebten. 

Dasmal innig fantaſtiſch verliebt, und nie 

wieder! — Nie wieder? Ho ho! guter Freund, nicht 

ſo haſtig! Warum nie wieder? Etwa weil auch hier 

Dich der Fluch des Laͤcherlichen dermaßen verfolgte, 

daß Du trotz alles Aergers doch am Ende gezwun— 

gen warſt mitzulachen, und zwar recht herzlich. 

— Etwa darum? — Nein! ich will nichts verſchwoͤ⸗ 

ren! — ich will, dem Schickſal zum Trotz, mich 

nun erſt recht grimmig verlieben! und da ich den 

leidigen Abend uͤberſtanden habe, will ich ihn mir 

ſogar zur Gemuͤthsergoͤtzung noch einmal recapituliren 

(verſteht ſich nur in Gedanken). — Aber Du, un⸗ 

erfahrner Juͤngling, der Du dieſes lieſeſt, beherzige, 

indem Du meine Selbſtverleugnung bewunderſt, die 

mich Dir Alles ohne Hehl erzaͤhlen laͤßt — o beher— 

zige wohl die bittern Erfahrungen eines fünf und — 

zwanzig jaͤhrigen Greiſes, und benutze ſie zu Deinem 

Beſten, damit Dir's nicht ergeht, wie Ihm, denn, 

traute Seele! es iſt eine große Frage, ob auch Dir 
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die Gabe ward: zu lachen bei ſolchem Liebesmalheur, 

wie — ich. 

Meine Art mich zu verlieben, iſt dem guͤnſtigen 

Leſer aus meiner letzten Mittheilung zur Genuͤge 

bekannt; auf ſolche Art geſchah' es denn nun, daß 

ich mich im Sommer des verfloſſenen Jahres in ein 

junges Maͤdchen vergaffte, nachdem ich ſie nur ein 

einziges Mal, und noch dazu in der Abenddaͤmmerung 

geſehen. 

Ich ſetze von Dir voraus, lieber Leſer, daß 

Du ſo viel Gemuͤth und poetiſche Geſinnungen be— 

ſitzeſt, um hierbei nicht an das famoͤſe Sprichwort 

zu denken, dem zufolge alle Katzen bei Abend grau, 

das iſt verdollmetſchet: daß in der Daͤmmerung jedes 

Maͤdchen huͤbſch genug zum Verlieben ſei. Daß 

mir beſagtes Sprichwort, nur aus Furcht, daß es 

Dir einfallen koͤnne, in den Sinn kam, kann ich 

heilig und theuer verſichern. Wie es aber um meine 

poetiſche Geſinnung beſchaffen war, magſt Du unge— 

faͤhr aus all den ſchoͤnen Liedern abnehmen, welche 

ich in jener Zeit dichtete, und die ich gewiß ſchon 

laͤngſt hätte drucken laſſen, wenn nur ein Hund 

von Verleger ſie haͤtte annehmen wollen. 

God dam! der Ritter Toggenburg, empfind- 
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ſamen Andenkens, liebte nicht treuer wie ich, denn 

wer wenigſtens den Troſt hat, ſein Liebchen alle 

Morgen und Abend im Negligé zu ſehen, und wohl 

zu merken, kein andres Maͤdchen — wahrhaftig! fuͤr 

den iſt es keine Kunſt treu zu ſein — sans com- 

paraison, wie ein Pudel — recht beſtialiſch treu! 

Dagegen ſtelle man ſich meine Lage vor: vom 

12. Juli bis zum 24. Januar erblickte ich meine 

Goͤttin mit keinem Auge — nachdem ich, wie ge— 

ſagt, ſie nur einmal im Zwiellicht geſehen hatte. 

Dafuͤr ſah' ich — Gott weiß wie viele! andere 

ſchoͤne Frauen und Maͤdchen, deren es in Hamburg 

genug giebt, und unter dieſen mehrere, welche ſchon 

ganz andere Koͤpfe, als den meinigen, verruͤckt haben — 

ich nenne nur vom hieſigen Theater die liebenswuͤr— 

dige Mad. Devrient, die kleine niedliche Made⸗ 

moifelle Le Gage, und vor Allen Fenella-Schroͤder 

— mort de ma vie! und zuletzt gar die Couſine 

meiner fixen Idee: Agnes! — bei Gott ich be⸗ 

greife nicht, wie es moͤglich war, daß ich mich auch 

nicht in dieſe verliebte; aber wie geſagt: ich blieb 

meiner unbekannten Goͤttin treu, und opferte nicht, 

wie die Kinder Israel in der Wuͤſten, einem guͤlde⸗ 

nen Kalbe. 
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Heute Abend aber (am 24. Januar) befuche ich 

meinen Freund Heinrich (den Bruder der Couſine), 

ich verfpäte mich was weniges, und eh' ich's mir 

verſehe, werde ich von der Schweſter in das Spei— 

ſezimmer invitirt, um mitzueſſen. — Wir begeben 

uns hinunter, die Thuͤre des Zimmers oͤffnet ſich, 

und — Maria iſt der erſte Gegenſtand, den ich 

erblicke, als ich mit einer mißrathenen Verbeugung 

eintrete. 

Heinrich — wie faſt alle Vettern, ſeiner ſchoͤnen 

Couſine nicht eben guͤnſtig, und ſie fuͤr nicht ſchoͤn 

halten deutet meine Verlegenheit fuͤr Folge getaͤuſch— 

ter Erwartung und ſchaut mich an mit einem ſata— 

niſchen Triumphgelaͤchter. Ich werde noch verlegener- 

Jetzt muß ich eſſen, und o Du mein Schöpfer ? 

wie?! haͤlt man mich denn fuͤr einen Feldkuͤm⸗ 

mel, fuͤr einen Paul Butterbrodt, oder wie 

ſonſt die großen Eßkuͤnſtler geheißen haben, deren 

Namen ich nicht weiß, und vor deren Gemeinſchaft 

mich Gott bewahren moͤge — und ich eſſe aus Ver— 

zweiflung wie Ehren Clauren, als er in Hamburg 

war, wovon die Aufwaͤrterjungen in Unbeſcheidens 

Auſterkeller, hinter'm breiten Giebel, noch bis auf 

dieſen Tag zu erzaͤhlen wiſſen. 
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Wahrlich, dieſe drei Ausrufungszeichen ſtehen nicht 

umſonſt da! denn nun war mein Verderben gewiß! 

— aus Aerger nehmlich ſtuͤrzte ich mein Weinglas 

immer auf einen Zug hinunter, und 1 — 2 — 3! 

ſteigt mir der Wein zu Kopfe. — 

Damit ich zum Ueberfluß ja ganz außer Faſſung 

komme, ſetzt Heinrichs Schweſter ſich an den Fluͤgel, 

und klimpert erſt was weniges aus ihren Lieblings⸗ 

ſtuͤcken, plotzlich aber beginnt fie: 

Allegro vivace. 
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Herr Gott! das iſt die Ouvertüre aus der Stum— 

men von Portici! — und ich bekomme meinen An— 

fall, und ſtampfe den Tact mit den Fuͤßen. »Heiſſa, 

wackerer Maſſaniello! — Braver Burſche! deſſen 

Fiſcherliedchen noch nach zwei hundert Jahren die 

Voͤlker ermuthigt, den Kampf gegen ihre Unterdruͤcker 

zu wagen. — Hui! wie die Tyrannen erbleichen, 

wenn ſie die kuͤhne Weiſe hoͤren! — moͤgen ſie doch 

immerhin verbieten »bei Feſtungsſtrafes fie zu fin: 

gen. — Va! fie klingt darum nicht leiſer, fie klingt 

nur um ſo lauter in uns — und weh euch Tyran— 

nen, wenn endlich der lange verhaltene Sang ge— 

waltig hervortoͤnt, — die Ohren werden euch 

gelen — — —.4 

Da hoͤrt die Kleine auf zu ſpielen, und ich komme 

wieder ein wenig zu mir — ich habe ſogar ſo viel 

Muth, ſie zu fragen, wann ſie mir wieder zu ihrem 

Bilde ſitzen wolle, um bei dieſer Gelegenheit auch 

meiner Goͤttin meine Kunſtwenigkeit anzubieten. 

Zwar merke ich gar wohl, daß es mir vorkommt, 

als ob ſaͤmmtliche vier Waͤnde des Zimmers um mich 

herumwalzten — aber konnte ich denn glauben, daß 

der Satan mir mit drei Glaͤſer Wein den Garaus 
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machen würde? — Leider follt ich es nur zu bald 

erfahren! 5 

Ich will zu Hauſe, aber Heinrich will, ich ſoll 

mit ihm und Marien gehen, die den naͤmlichen Weg 

hat — ob ich einwilligte? — O, haͤtte ich nicht 

eingewilligt!! — 

Marie war in's Nebenzimmer gegangen, um dort 

ihren Mantel umzuthun und den Hut aufzuſetzen — 

ſie kehrt jetzt zuruͤck. Ich will ebenfalls meine Muͤtze 

hohlen, ich gehe nach der Thuͤre, da ſitzt Heinrichs 

Onkel mit vor ſich geſtreckten Beinen; ich, die Augen 

auf Marien geheftet, ſtolpere uͤber ſeine Fuͤße — 

erſchrocken will ich mich entſchuldigen, und ſtoße hart 

mit Agnes zuſammen. — „Um Vergebung!“ ſtottere ich, 

taumle einen Schritt zuruͤck, und trete Marien mit 

meinen eiſernen Abſaͤtzen auf die zierlichen Fuͤßchen. 

— O, ſo ſchlagen mich alle tauſend Donnerwetter 

in die Erde, das iſt zu viel! — Aber noch nicht 

genug! — Marie, das ſanfte Himmelskind verbeiſſt 

großmuͤthig ihren Schmerz und wir gehen. 

Ich bin wenigſtens fo klug, ihr meinen Arm — 

nicht zu bieten, ſondern dieſes Gluͤck dem Heinrich 

zu uͤberlaſſen, und ſo geht es denn ganz leidlich, 

bis vor meine Hausthuͤr. Schon jauchze ich im 



Innerſten meiner Seele: „Gottloble — mein Fuß⸗ 

tritt konnte allenfalls fuͤr ein Zeichen meiner Zaͤrtlich— 

keit gelten, wenn er auch etwas forcirter gerieth, 

als gerade von Noͤthen; daß ich mich ſo verlegen 

benahm, wird ſie mir gewiß nicht uͤbel deuten, denn 

ſicher merkte ſie, daß ſie die alleinige Urſache davon 

war, und fo etwas ſchmeichelt einem Mädchen immer. 

Alſo denkend, nehme ich fluͤchtig Abſchied von 

Heinrich — reiße die Muͤtze ab, und ſie zierlich ge— 

gen Marien ſchwenkend, will ich mit einem grazioͤſen 

Seiten- Pas in die offen ſtehende Hausthuͤr ſpringen 

— aber o Jammer! meine verfluchten Abſaͤtze glit⸗ 

ſchen von der glattgefrornen Schwelle ab — die 

Muͤtze fliegt mir aus der Hand, Marien gerade an 

den Kopf, und ich ſelber ſtuͤlpe um auf die ſchnoͤdeſte 

Art von der Welt. 

Wie der Blitz war ich wieder auf den Beinen, 

und in einer Secunde auf meinem Kaͤmmerlein; aber 

was ich geflucht habe, moͤge mir Gott vergeben. 

Hier ſitze ich nun, und notire mir Alles getreulich 

zuſammen. Die Uhr, welche auf dem Tiſche vor 

mir liegt, und eine Stunde zu ſpaͤt geht, zeigt auf 

XII, und aus meinem Glaſe habe ich ſo eben den 

letzten Reſt des Hofmannſchen Salamandertranks 
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hinuntergeſchluͤrft. Es waͤre daher recht gut an der 

Zeit, vernünftige — i. e. nüchterne Morgenbetrach⸗ 

tungen anzuſtellen. Ich koͤnnte z. B. ſagen: »Was 

mag nun wohl das ſchoͤne Maͤdchen von Dir, mein 

werther Jean Pierre, denken? muß ſie Dich nicht 

fuͤr einen uͤber alle Maßen ungehobelten und unge— 

leckten Baͤren halten? und zwar von Rechtswegen, 

mein Suͤßer! Oder koͤnnteſt Du wirklich ſo dumm 

ſein, mein Vortrefflicher! und Dir einbilden: daß 

ein Maͤdchen es Dir je als Verdienſt anrechnen wird, 

wenn Du ſie — ohne es ihr zu ſagen, fuͤr rein 

weiblicher achteſt, als ſie iſt? — Biſt Du ſo verruͤckt 

mein Holder! zu glauben, daß Du mit Deiner ge— 

nialen Curtoiſie a la Hoffmann -Kreisler — die ein 

ſchoͤnes Maͤdchen mit einem, tiefe Liebesſehnſucht 

athmenden, lang angehaltenen Ton verglichen, aber 

auch umſtuͤlpten zu Zeiten — je ſo weit kommen 

wirſt, wie dieſer oder jener taͤppiſche und laͤppiſche 

Junge, der aber doch tanzen kann? Geh, geh, gu⸗ 

ter Jean Pierre! Verruͤckteſter aller Nachfolger 

Callot's! — Lies einige Nummern aus dem 

Don Giovanni, und dann leg Dich ſchlafen, da— 

mit Du morgen fein munter biſt beim Stunden⸗ 

geben. . 
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Sapperment! waͤre nur der Salamandertrank 

nicht ſchon zu Ende, ich wollte eine Antwort ſchrei— 

ben — eine ſchoͤne, lange Antwort! — — — — 

Aber die kann ich auch kuͤrzlich alſo herſetzen: 

Wie das Leben ſelbſt — wenigſtens das meinige, 

(welches allerdings wohl ein verfehltes zu nennen) 

— alſo: Wie das Leben ſelbſt, ſo erſcheint mir 

auch die Liebe (oder doch das, was man hier Liebe 

nennt) nur als ein ironiſirtes Poſſenſpiel — es en— 

det, und nichts bleibt zuruͤck. 

Aber um deſſen willen, was in meinen beſten 

Stunden mit hoher, heiliger Gluth meine Bruſt durch— 

zuckt — um jenes Gefuͤhls willen, das mich in ei— 

ner Welt voll Sclaven und Narren es erkennen 

laͤſſt: »Es giebt eine Freiheit — es 

giebt eine Kunſt! und wer ſie haben will, 

der hat ſie! — um dieſes einen großen Ge— 

dankens willen trag ich das ganze uͤbrige Leben, 

und Alles, was es bringt. — Und eben, weil ich 

recht gut weiß: wie aus dem Verfehlten alles An— 

dere verfehlend ſich geſtaltet — tret' ich keck in die 

Schranken — ſcheue nichts — und lache — 

ſelbſt da, wo Andere verzweifeln moͤchten. 
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Xx x 

Und ob denn der heutige Vorfall ſogar tragiſch 

war? Wenn ich am Ende doch noch Mariens Bild 

gewoͤnne, mit einem ſchoͤnen Zug, welchen das Ori— 

ginal nicht hat? — ich wuͤſſte ſchon einen — — — 

Hol' mich der Teufel! ſie muß mir morgen 

ſitzen! ... 



Niemand kann feinem Schidfal entgehen. 

J. 

Ganz Gimpelſtaͤdt war in freudigſter Bewegung, 

und mein Hauswirth, der Herr Großhaͤndler Preller, 

verſuchte, trotz ſeiner anſehnlichen Korpulenz, einen 

Freudenſprung uͤber den andern, trank, wie an hohen 

Feſttagen, eitel alten Mallaga, und kniff die flinken 

Hausmaͤdchen in die rothen Backen, daß ſie ach und 

weh ſchrieen. 

Ich aber haͤtte moͤgen aus der Haut fahren vor 

Unmuth und Aerger und Gram, und dem ſuͤßen Him⸗ 

melskinde Caͤcilie, der bluͤhenden 16jaͤhrigen Tochter 

des Herrn Preller ging es nicht beſſer; denn ach! — 

was ganz Gimpelſtaͤdt mit Entzuͤcken und Enthuſias⸗ 

mus erfüllte, drohte für uns Beide eine Quelle un⸗ 

ſaͤglichen Elends und troſtloſen Jammers zu werden. 

Jede ſchoͤne Leſerin wird wohl ohne weiteres merken, 

daß Caͤcilie und meine Wenigkeit einander liebten, daß 

wir uns Treue bis uͤber's Grab hinaus geſchworen 

10 
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hatten, und uns heirathen wollten, lieber heute denn 

morgen! — Bis ſoweit ſtanden die Sachen recht ſchoͤn, 

aber nun trat der dicke Papa dazwiſchen und der 

Stadtphyſikus Heyn, und da begannen die Sachen 

ſchief zu ſtehen, ſehr ſchief! und das ging alſo zu: 

Herr Preller war ein Phoͤnix unter den Großhaͤnd— 

lern. Er war reich — wurd' es noch taͤglich mehr; 

denn feine enorme Dummheit ſchien die Dame Fortu— 

na unauflöslich an ihn gekettet zu haben — dabei war 

er aber, was in der Regel nur wenig enorm = dumme 

Menſchen find, eine kreuz- ehrliche und gutmuͤthige 

Haut, und ohne ſeine verdammten Wipps haͤtte er 

Caͤcilien und mir feinen väterlichen Segen ſicher nicht 

verſagt, wenn wir ihm recht ſchoͤn zu Fuͤßen gefallen 

wären, und ruͤhrend gebeten und was weniges dazu ges 

weint hatten. — Aber ſo! 

Unter ſeinen unzaͤhligen Narrheiten ſtand die oben 

an, daß er ſich nicht nur fuͤr einen gewaltig klugen 

Mann hielt, ſondern auch fuͤr einen geiſtreichen, kunſt⸗ 

ſinnigen und gemuͤthlichen. Deshalb hatte er ſich mit 

großen Koſten eine herrliche Bibliothek angeſchafft, wor⸗ 

in die Klaſſiker Shakſpeare, Calderon, Cervantes, 

Arioſt, Taſſo, Goͤthe, Schiller u. ſ. w. prangten, 

obſchon er nichts las als Raͤuberromane, Geiſterge— 
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ſchichten und Taſchenbuͤcher. Eben fo hielt er ſich alle 

Zeitſchriften, obgleich er nur den Geſellſchafter und 

die literariſchen Mohnblaͤtter benutzte. Daß ich Ma⸗ 

ler war, verſchaffte mir Zutritt in ſein Haus, und 

endlich um ein Spottgeld ein herrliches Logis im Aten 

Stocke; er beſchaͤftigte mich fleißig und zahlte gut — 

kurz ich ſtand auf dem Punkt, mich ihm zu entdecken, 

als er mir zuvorkam, und auf einmal alle meine Hoff— 

nungen zertruͤmmerte. Er eroͤffnete mir naͤmlich eines 

Tages ſeelenvergnuͤgt bei einem Glaſe Tokayer: daß 

die Stadt Gimpelſtaͤdt gegenwaͤrtig einen der groͤßten 

deutſchen Dichter in ihren Mauern hege und pflege, 

daß er (Herr Preller) das Verdienſt habe, beſagten 

großen Dichter zuerſt nach Verdienſt erkannt, ge— 

wuͤrdigt und durch weislich geſpendeten Beifall er— 

muntert zu haben; daß dieſer große Dichter Niemand 

anders ſei als der Stadtphyſikus, Herr Heyn, ſein 

alter Freund und Gevatter; daß der Zeitpunkt nahe, 

wo ſelbiger vor aller Welt ſein Licht werde leuchten 

laſſen, und daß er (Herr Preller) den lorbeerbekroͤn— 

ten Dichter Cilli's Hand feierlichſt zugeſagt habe. 

Da ſaß ich ungluͤckſeliger, verliebter Maler halb 

todt vor Schreck und Entſetzen. Papa Preller hielt 

es aber fuͤr eitel ehrfurchtvolles Erſtaunen, und fuͤgte 

10 * 
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ſchmunzelnd hinzu: »Ja Maͤnnchen, da ſehen Sie 

nun, was ich fuͤr ein geſcheidtes Kerlchen bin! einen 

großen Dichter zum Schwiegerſohn, der nebenbei noch 

Doctor iſt, und Moſen und die Propheten hat! O, 

ich bin klug! ich bin klug — 4 

Ich ſtuͤrzte aus dem Zimmer, auf dem Vorſaal 

fiel mir Caͤcilie weinend um den Hals — ſie hatte an 

der Thuͤre gelauſcht. Wir weinten Beide und waren 

unausſprechlich ungluͤcklich. Indeß, ehrlich geſagt, 

das ſchoͤne weinende, hingebende Maͤdchen im Arm, 

hätt ich mein Ungluͤck um Vieles nicht vertauſcht. 

II. 

Wie ein kalekutſcher Hahn ſtolzirte der Stadtphy⸗ 

ſikus Heyn uͤber den Marktplatz auf Prellers Haus 

zu, ein dickes Manuſcript ragte aus der Buſentaſche 

hervor, er warf den Kopf rechts und links und blin⸗ 

zelte nach den Fenſtern, aus denen die Gimpelſtaͤdter 

ſchauten, mit Stolz und Freude auf ihren großen 

Poeten. 

Er trat ins Haus, und bald darauf Liſette, das 

huͤbſche Stuben: Mädchen, in mein Zimmer, mit 

einer Empfehlung vom Herrn Preller, und ich moͤge 
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ihm doch die Ehre geben, die Vorleſung des Herrn 

Stadtphyſikus mit anzuhoͤren. 

Das fehlte noch! — allein was war zu machen? 

den Alten durft' ich nicht vor den Kopf ſtoßen, und 

dann war ich doch auch begierig zu ſehen, was es 

denn eigentlich mit dem neuen großen Dichter fuͤr eine 

Bewandtniß habe. „Gut, ich werde die Ehre haben,“ 

verſetzte ich — Liſettchen machte einen Knix und em: 

pfahl ſich. Bald darauf trat ich in Herrn Prellers 

Stube. 

Herr Preller empfing mich mit gewohnter Gut— 

muͤthigkeit, und des Herrn Stadtphyſikus Antlitz er— 

glaͤnzte vor Wonne und Stolz. Mich bei Seite zie⸗ 

hend, fluͤſterte er: »Ich weiß, mein Verehrteſter! 

Sie verſuchen ſich auch dann und wann, wiewohl 

pſeudonym, als Schriftſteller. In der Reſidenz ſagte 

mir der Redacteur des „Lan gmuͤthigen« da— 

von, — Sie koͤnnen auf mich rechnen, und ich hoffe, 

ich auf Sie desgleichen! — Eine Correſpondenznach— 

richt von Ihrer geſchaͤtzten Feder wuͤrde jedem Re— 

dacteur willkommen ſein — Sie verſtehen mich! z. B. 

in den Blaͤttern fuͤr Geiſt und Herz — oder in den 

literariſchen — ich werde Mitglied der Dreizehn.“ 
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Ich murmelte unverftändliche Worte; der Dich: 

ter hielt es für Eingehen in feine Vorſchlaͤge, und 

drückte mir gütig die Hand. 

»Nun, Gevatter! Ihr koͤnnt loslegen! & kraͤhte 

Papa Preller, und deutete ſchmunzelnd auf das So— 

pha; davor ſtand ein Tiſchchen, mit Flaſchen und 

Glaͤſern geziert. Preller, Caͤcilie und ich ſetzten uns 

auf das Sopha, der Dichter nahm uns gegenuͤber 

in einem Lehnſeſſel Platz, und nachdem das erſte Glas 

gelert war, begann er die Vorleſung folgenderge— 

ſtalt: 

»Niemand kann ſeinem Schickſale entgehen! 

»Buͤrgerliches Drama in 2 Acten, mit Muſik und 

» lebenden Bildern, nach Ernſt von Houwald 

frei bearbeitet von Dr. Willibald Alexis Heyn, 

»Stadtphyſikus zu Gimpelſtaͤdt an der Spree. 

Ich fiel aus den Wolken, und dem guͤnſtigen Le⸗ 

ſer wird es nicht beſſer ergehen, wenn er erfaͤhrt, daß 

der große Dichter Willibald Alexis Heyn, Hou⸗ 

wald's allerliebſte Poſſe gleiches Namens zum erſchuͤt— 

ternden Schickſals- Melodram umgearbeitet hatte. 

Er fuhr fort in ſeiner Vorleſung, — der Unſinn 

war faſt fo arg als in Willibald Alexis Haͤrings »ver: 
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wunſchenem Schneidergefellen,e nur mit 

dem Unterſchiede, daß wirklich komiſche Stellen 

(weil ſie ernſthaft gemeint waren) drin vorkamen. 

Papa Preller applaudirte fortwaͤhrend, und rief: 

»goͤttlich! himmliſch! « — dazu trank er ein Glas 

Portwein nach dem andern, ſo daß er zu Anfang des 

zweiten Acts ſanft entſchlief. Der Dichter aber las 

erhitzt weiter, fo daß Caͤcilie und ich ihn kaum zu be⸗ 

achten brauchten. Als er endete, applaudirten wir 

pflichtſchuldigſt; Papa erwachte, rieb ſich die Augen 

und ſtimmte mit ein. | 

Der Dichter verbeugte ſich mit freudefunkelnden 

Augen, und eröffnete uns dann: daß übermorgen die 

erſte Auffuͤhrung ſeines Werks auf der Hofbuͤhne Statt 

finden wuͤrde. 

Das ging denn doch etwas uͤber meinen Horizont, 

und ich konnte mich nicht enthalten zu fragen: V iſt's 

möglich? auf der Hofbuͤhne ? 

„So iſt's! « verſetzte Willibald Alexis Heyn ſelbſt— 

gefällig, v zwar hat es Mühe, Zeit und Geld gekoſtet, 

denn das Talent findet bei feinem erſten Auftreten im- 

mer Neider, aber, Gottlob! ich bin durchgedrungen. 

Sie muͤſſen naͤmlich wiſſen, ich habe in der Reſidenz 

einen guten Freund an dem reichen Lederfabrikanten 
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Riem, deſſen Schwaͤgerin beim Hoftheater engagirt 

iſt, und naiv⸗ tragiſche Rollen ſpielt; für dieſe habe 

ich meine Buͤrgermeiſterin eigends geſchrieben, und 

ergo muß mein Stuͤck gegeben werden; fuͤr den Bei⸗ 

fall iſt mir dann nicht bange — denn: Niemand 

kann feinem Schickſal entgehen! « 

Caͤcilie und ich ſahen uns an, und wurden wieder 

melancholiſch. 

* 

III. 

Es war zu arg! — 

Freilich hatt' ich mich als Schriftſteller verſucht, 

und hatte mir auch mancher Freund wohlmeinend 

gerathen, mein Talent nicht zu zerſplittern, und huͤbſch 

bei der Staffelei und dem Zeichenbrette zu bleiben, 

hatten auch die Recenſenten mich gebuͤhrendermaßen 

geriſſen, und N — — der große Recenſent, Gift und 

Galle geſprudelt über meinen erſten Roman — dennoch 

konnt' ich's nicht laſſen, wozu der Geiſt mich trieb. 

Ich ſchrieb fort, und Verleger und Redactoren druck— 

ten meine Sachen luſtig drauf los, und das Publikum 

las ſie, und manches ſchoͤne Extra-Honorar ward mir 

von ſchoͤnen Lippen fuͤr meine ſuͤßen Lieder. 
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Ehrlich geſtanden! fuͤr einen großen Dichter hatt' 

ich mich nie gehalten, und werd' es auch — ſo Gott 

mir mein bischen Geiſt erhaͤlt, nie. In der Regel 

hab' ich meine Sachen vergeſſen, ſobald ich ſie ge— 

druckt geleſen habe, und behalten Andere ſie laͤnger 

im Gedaͤchtniß, ſo iſt's nicht meine Schuld. Aber 

ich hatte ein Luſtſpiel geſchrieben, worauf ich mir 

etwas zu gute that, da ein mich ſcharf kritiſirender 

Freund es als gelungen bezeichnet hatte. Ich ſchickte 

dieſes Luſtſpiel an die Intendanz des Hoftheaters mit 

einem ſubmiſſen Schreiben. Ich erhielt nach einem 

halben Jahr langen Hoffen und Harren weder eine 

Antwort noch mein Manufcript zuruͤck — (Bühnen: 

dichter werden die Reſidenz errathen!) und nun ſollte 

auf der naͤmlichen Bühne Willibald Alexis Heyns Un: 

ſinn dargeſtellt werden — das war wirklich zu arg! — 

Der Schickſals-Morgen brach an — wie geſagt: 

ganz Gimpelſtaͤdt war in freudigſter Bewegung, denn 

da die Reſidenz nur etwa ſechs Stunden entfernt 

war, ſo ſchickten ſich faſt ſaͤmmtliche Honorationen 

an, die Reiſe zu machen, um das Meiſterwerk ihres 

Goͤthe auffuͤhren zu ſehen. 

Papa und der Dichter hatten mich eingeladen, 

in ihrem Wagen mitzufahren. Beide waren ſchon 
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fruͤh um 5 Uhr auf den Beinen geweſen, und um 

ſieben wurden fie von dem Comptoir-Diener, etwas 

angetrunken, in den Wagen gepackt. Caͤcilie und ich 

ſaßen auf dem Ruͤckſitz, freudenvoll und leidenvoll, 

Papa aber und der Dichter ſprachen fortwaͤhrend 

dem wohlgefuͤllten Flaſchenkorb zu, und johlten und 

kraͤhten um die Wette, und gebehrdeten ſich in den 

Wirthshaͤuſern ſo uͤber die Maße burſchikos, daß 

alle Schenkmaͤdchen rebelliſch wurden. 

Die Fahrt ging raſch, und ſchon zu Mittag, nach 

der Reſidenz- Rechnung — trafen wir dort 

ein. 

Wo iſt der Comoͤdienzettel! war des Dichters 

erſte Frage — er wurde gebracht, und mit verklaͤr— 

tem Geſichte reichte er ihn dem Schwiegervater in 

Spe — die beiden Alten umarmten ſich, lachten 

und weinten und lallten endlich dem harrenden Mar— 

qeur ein: » Champagner! « — entgegen. 

Die Korkſtoͤpſel knallten an die Decke, der Don 

Juan unter den Weinen ſprudelte und brauſte in un— 

angemeſſener Froͤhlichkeit — immer dythirambiſcher 

wurde das Lallen und Jubeln der Alten, bis ſie end— 

lich aufſtolperten, um bis zur Theaterzeit ein kleines 

Schlaͤfchen zu machen. 



155 

Ich hatte große Luft, die guͤnſtige Gelegenheit zu 

benutzen, und Caͤcilie zu bereden, mit mir davon zu 

laufen — zum Gluͤck bedachte ich aber: was kannſt 

du armer Maler dem Maͤdchen bieten, wenn nicht 

der Vater benebſt ſeinem Segen auch einige Geld— 

ſaͤcke euch mitgibt? — So etwas vorher bedacht, hat 

niemals Leid gebracht! Da aber mein ſuͤßes Lieb gar 

zu ſentimental da ſaß, das ſchoͤne Auge voll Thraͤ— 

nen, ſo brach mir faſt ſelber das Herz — ich wur— 

de ebenfalls ſentimental, und, wie gewoͤhnlich — fie— 

len wir uns um den Hals, und weinten ein Duett, 

daß die Steine auf der Straße haͤtten erweicht wer— 

den koͤnnen. 

Derweilen orgelten und ſchnarchten der Papa und 

der Dichter im Nebenzimmer, bis es halb 6 ſchlug, 

da mußten wir ſie wecken. 

Etwas wuͤſt, und noch nicht ganz nuͤchtern, packte 

ich ſie in eine Droſchke, folgte in einer zweiten mit 

Caͤcilien, und fort ging es dem Muſentempel zu. 

Der Dichter hatte fuͤr ſchweres Geld eine ganze Loge 

gemiethet. Der Theaterſecretair, ein junger artiger 

Mann, bewillkommte ihn laͤchelnd auf dem Corri— 

dor. Der Dichter ſtellte uns ihm vor, und auffallend 

war es mir, daß er ſich meinen Namen zwei-, drei⸗ 
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mal wiederholen ließ, und dann mit einer kurzen 

Verbeugung raſch ſich entfernte. 

Wir traten in die Loge, das Haus war druͤckend 

voll, der Dichter lehnte ſich weit uͤber die Bruſtlehne 

hinaus — nickte nach dem Parterre, den Logen und 

dem Orcheſter, wo eben der Lampenanzuͤnder ſein 

Geſchaͤft verrichtete. 

Die Simphonie begann, endete, und der Vor— 

hang flog auf. — »Ein kleines Stuͤbchen, Putzar⸗ 

beit verſtreut auf den Tiſchen und Stuͤhlen, am Fen⸗ 

ſter ſitzt Giacinta, mit einem Maskenanzug beſchaͤf⸗ 

tigt —« — hilf Himmel! was iſt das? Mein 

Luſtſpiel wurde aufgefuͤhrt! 

Der Dichter war nicht weniger verwundert denn 

ich! er gukte verdutzt auf den Komoͤdienzettel — 

freilich da ſtand's: » Vorher: Giacinta, Luſtſpiel 

in einem Act von Luca fa Presto. & 

»Mein Drama kommt nachher!“ ſprach er, und 

lehnte ſich beruhigt in die Ecke zuruͤck. 

Bald aber ſollte dieſe Ruhe in etwas geſtoͤrt wer⸗ 

den; die Schauſpielerin, welche die Giacinta darſtell— 

te, war allerliebſt, ganz wie für die Rolle geſchaf⸗ 

fen, und ſpielte, wie alle uͤbrigen Perſonen, meiſter⸗ 

haft. Schon nach den erſten Scenen begann der 
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Beifall, der fich von Scene zu Scene ſteigerte, als 

aber endlich die Entwicklung ſich nahte, wollte das 

Applaudiren nicht enden, unter ungeheurem Bravo!“ 

fiel der Vorhang, ſaͤmmtliche Schauſpieler wurden ge: 

rufen, und als ſie erſchienen waren, und Giacinta 

mit einem artigen Compliment auf den Dichter hin: 

deutete, begann der Tumult aufs neue, man rief 

den Dichter — Mir ſchwindelte! — da ergreift mich 

plotzlich Jemand beim Arm — es iſt der Theater— 

Secretair! und eh' ich mich wehren kann, haben Gia— 

cinta und der Darſteller des Ludovico mich bei den 

Haͤnden gefaßt, und fuͤhren mich auf die Buͤhne, 

wo ein Beifallsſturm mir entgegen brauſt, und kuͤnſt⸗ 

liche Blumen, welche die Damen in den Logen ſich 

von den Huͤten reißen, mir, in Ermanglung natürs 

licher, an den Kopf fliegen. 

Halb todt vor Schrecken und Freude komm ich 

in die Loge zuruͤck. — „Iſt's möglich? Sie der 

Verfaſſer des herrlichen Luſtſpiels! « ruft Papa Prel— 

ler, und Caͤcilie ſchaut mich gluͤhend an, der Thea⸗ 

terſecretair bejaht es an meiner Statt, wünfcht dem 

Willibald Alexis Heyn einen gleichen Erfolg und em— 

pfiehlt ſich. 

„Hm! nur einen gleichen? ſpricht der Dichter 
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Naſenruͤmpfend — »Ich denke, ich habe etwas Apar⸗ 

tes! Niemand kann feinem Schickſal entgehen. 

Wohl war dem ſo! das zweite Stuͤck begann, 

bei und nach den erſten Scenen Todtenſtille, am 

Schluß des Acts einiges Gelaͤchter und Fußpochen. — 

„Aha, fie fangen ſchon an warm zu werden! rief 

der Dichter, und trank viel Punſch. — 

Beim zweiten Act erſt Lachen, dann einige boͤſe 

Ziſchlaute, endlich aber ein ſo entſetzliches Pfeifen, 

Pochen und Bruͤllen, daß der Vorhang fallen muß, 

bevor das Stuͤck noch aus iſt. 

Ungluͤcklicher Willibald Alexis Heyn! da ſaßeſt 

Du jetzt in der Loge, heulend und zaͤhneklappernd, 

während Papa Preller Dich aushunzte und meine We⸗ 

nigkeit zu dem Himmel erhob, da ſaßeſt Du jetzt — 

niedergedonnert von Deiner Hoͤhe, ausgepfiffen von 

der halben Reſidenz, und Gimpelſtaͤdts Honorationen 

waren Zeugen Deiner Schmach. 

»Troͤſten Sie ſich! & ſprach der in die Loge tre— 

tende Secretair — Troͤſten Sie ſich mit Ihrem 

Namensvetter, Willibald Alexis in Berlin, deſſen 

ſaͤmmtlichen Trauer = und Luſtſpielen ein Gleiches wider: 

fuhr — nicht Jeder iſt ſo gluͤcklich, wie Luca fa Presto, 

und Niemand kann feinem Schickſale entgehen. « 
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„Fort! — fort!« rief der Dichter, packte mich 

beim Arm und zog mich aus der Loge, aus dem 

Theatergebaͤude nach dem Gaſthof; Papa Preller und 

Caͤcilie folgten. 

»Anſpannen! & donnerte er, im Gaſthofe ange: 

langt. — Niemand kann feinem Schickſale ent- 

gehen! lachte der Kellner und ſprang davon. Wir 

wollten ihn beruhigen, aber er bat um Gotteswil⸗ 

len: wir ſollten mit ihm zuruͤckkehren, — wir muß⸗ 

ten nachgeben. f 

Der Wagen fuhr vor, wir fliegen ein. — Nun, 

fahr' zu was Du kannſt!« rief er dem Kutſcher zu. 

Dieſer trieb die Pferde an, und en cariere ging 

es durch die Straßen dem Thore zu. 

» Halt! Tauſendſackerment-Himmeldonnerwetter— 

Schockſchwernoth! — ift das eine Manier, fo durch 

die Straßen zu jagen bei pechdunkler Nacht? Zehn 

Thaler Strafe, oder Pferd und Wagen confiscirt.« 

Alſo die furchtbare Stimme der Thorwache. 

Preller ſchimpfte wie ein Rohrſperling, der Dich— 

ter raſete, der Kutſcher brummte und ſchnaubte mit 

ſeinen Pferden um die Wette; aber nichts half es, 

die Strafe mußte gezahlt werden. Niemand kann 
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feinem Schickſal entgehen! « hohnlachte der Thor— 

ſchreiber, indem er das Geld einſtrich. 

Das war ein Dolchſtoß fuͤr den armen Dichter! 

Langſam fuhren wir zum Thore hinaus, und drauf: 

ſen, in Gottes freier Luft, wollte Willibald Alexis 

Heyn ſeinem gepreßten Herzen Luft machen, indem 

er den Kutſcher zur Rede ſtellte, feines unvernuͤnfti— 

gen Jagens wegen. Johann entſchuldigte ſich nach 

Kraͤften, vergaß aber ungluͤcklicher Weiſe daruͤber den 

Wagen zu lenken, und eh' wir es uns verſahen, 

lagen wir in einem Graben am Wege. 

Das war zu viel! Papa Preller ſpie Feuer 

und Flammen, denn ſeine Naſe, worauf er viel 

hielt, blutete ſtark und war bedeutend geſchunden. — 

Der Kutſcher hatte einen Fuß verrenkt, der Wagen 

zwei Raͤder gebrochen, der Dichter hatte eine fürch- 

terliche Brauſche an der Stirne bekommen, nur Caͤß⸗ 

cilie und ich verſpuͤrten außer einigen leichten Quet⸗ 

ſchungen keine boͤſen Folgen. — » Niemand kann 

feinem Schickſal entgehen! aͤchzte der Kutſcher — wir 

kehrten in die Stadt in den Gaſthof zuruͤck. 

Im Gaſthofe fand ich eine Einladung auf mor⸗ 

gen, zu dem General-Intendanten der Schauſpiele — 

beigefuͤgt war ein koſtbarer Brillant-Ring, nebſt 
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einem gnaͤdigen Allerhoͤchſten Handſchreiben von Sr. 

Durchlaucht dem Fuͤrſten in ſchmeichelhaften Aus: 

druͤcken abgefaßt. — 

IV. 

Und nun, denkſt Du Dir's wohl, ſchoͤne Leſe— 

rin, daß Papa Preller mit dem verungluͤckten Schick— 

ſalsdichter kurz und gut brach, mir ſeine volle Gunſt 

zuwandte, und daß Caͤcilie und ich ein ſeliges Paͤr— 

chen wurden, und dermalen ſchon tuͤchtige Jungen 

und Maͤdchen auf dem Schooße wiegen? 

Gehorſamer Diener! — 

Freilich brachen Preller und Willibald Alexis 

Heyn mit einander, freilich wandte mir der Alte 

ſeine vollſte Gunſt zu, und meine Liebe war treu 

wie ein Pudel und aͤcht wie Gold — aber, aber! — 

„Niemand kann feinem Schickſale entgehen! « — 

Der General-Intendant machte mir vortheil— 

hafte Antraͤge fuͤr kuͤnftige Arbeiten; ich ſagte zu, 

und blieb einige Zeit in der Reſidenz. Ich machte 

mit den Schauſpielern Bekanntſchaft, und lernte 

auch die ſchoͤne Roſabella kennen, die meine Gia— 

cinta dargeſtellt hatte. — Daß ich ihr ein wenig die 

11 
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Cour gemacht habe, will ich nicht leugnen, aber hol' 

mich der Teufel! in allen Ehren. 

Boͤſe ziſchelnde Zungen indeß hatten meiner Caͤ⸗ 

cilie allerlei tolles Zeug zugewispert, und als ich nach 

4 Wochen nach Gimpelſtaͤdt an der Spree zurüd: 

kehrte, um mir ihr Jawort zu holen, hatte ſie aus 

Aerger den erſten beſten Ladenſchwengel geheirathet. — 

Ich aber bin uͤbel dran, wenn nicht eine ſchoͤne 

Leſerin durch mein unverſchuldetes Ungluͤck geruͤhrt 

wird, meine Schulden bezahlt und mich heirathet. 

Parole d' honneur! fie bekaͤme den liebenswuͤrdig⸗ 

ſten Mann auf Gottes Erdboden! 

— een 
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Prolog. 

Im Herzen mein, war Liebe eingezogen, 

und traͤumend ſchwaͤrmte ich durch Wald und Fluren, 
Auf ſelten nur betretnen Weges Spuren, — 

Haͤtt' ich's gekonnt, ich waͤre auch geflogen. 

Ich tauchte mich in aller Wonnen Wogen, 
Erhob mich zu den reinſten Creaturen, 
Bis daß wir alleſammt zur Hoͤlle fuhren, 
Warum? — Ei nun! weil mich mein’ Lieb’ betrogen. 

In jener Zeit, halb ſelig, halb verflucht, 
Hab' ich zuerſt im Reimen mich verſucht; 

Doch wild zerſprengt' ich aller Regel Ketten. — 

Das iſt nun anders! im aͤſthetſchen Saal 

Erſchein' ich, junger Doctor allzumal, 
Im ſchwarzen Frack, mit zierlichen Sonetten. 



II. 

An Wolfgang Menzel. 

O Du Knecht Ruppert jener zarten Selen, 

Die der Gemuͤthlichkeit ſo treu ergeben, 

Rein und entſagend Himmelwaͤrts entſchweben, 

Daß Knab' und Maid nur geiſtig ſich vermaͤhlen. 

Feind jener Alten! die uns mild erzaͤhlen: 
Was da und dort, und wie es ſich begeben 

Zu ihrer Zeit! — wie oft in ihrem Leben 
Schlaf, Apetit — e cet'ra thaͤten fehlen. 

Teufel der Guten, die da in Berlin, 
In Reih' und Glied wie zur Parade ziehn, 

Schechner und Preußenthum und Nante ſingend! 

Sieh durch den Sieb! erkennſt Du den Dieb? — und gern? 

»Ich ſalutire den gelehrten Herrn, < 

Mich zierlich neigend und als Boͤcklein ſpringend. 



| III. 

H. Heine. 

Ein zweiter Knabe mit dem Wunderhorn 
Iſt er durchs deutſche Vaterland gezogen, 

Und maͤchtig rauſchten des Geſanges Wogen, 

Aus ſeines Herzens tiefſten heil'gen Born. 

Doch unſre Eſel reckten ihre Ohr'n, 
Und die Pipvoͤglein kamen angeflogen, 
Und waren der Manier gar ſehr gewogen, 

Weil ſie gemuͤthlich. — da erfaßt' ihn Zorn! 

Das Horn zerbrach er, winkte dem Le Grand: 
»Heran Geſpenſter-Tambour! komm heran! 

Das bloͤde Volk! es hat uns nie verſtanden.« 

Der Tambour maͤchtig ſeine Trommel ruͤhrt! 
Gemuͤthlich Hell in Deutſchland muſicirt, 
Und Deutſchlaͤnds Saͤnger klagt in fernen Landen. 

— nn 



IV. 

An Gugfomw*) 
— — 

Im Aug’ die Thraͤne, lächelt Du uns an, 
Und ſingeſt ſeufzend uns ein fröhlich Lied, 

Von Luſt und Liebe die Dein Herz durchgluͤht, 
Doch ach, kein Andres ſo empfinden kann. 

Du wandelt einſam auf der lichten Bahn! 
Im Spuhaͤrentanz das Weltall Dich umſpruͤht, 

Doch wie ſich auch Dein treues Herze muͤht, 
Kein Gleichgeſtimmtes es erringen kann. 

Muß denn der wahre Dichter einſam ſein? 
Entſtroͤmt das Lied nur aller Luſt und Pein? 

Bleibt nur der Unerkannte rein und wahr? 

Faſt glaub' ich es! mir geht es oftmals ſo: 

Wenn alles um mich her recht wuͤſt und roh, 

Wird Muſa meine Naͤrrin, Ich — ihr Narr. 

) Verfaſſer der „Briefe eines Narren an eine När⸗ 

rin.“ 



V. 

An H. Laube. 
— — 

Recht kuͤhn, ja keck biſt Du empor geſtiegen, 

Und flimmerſt jetzt am literar'ſchen Himmel, 
Und ſchau'ſt herab, und lachſt ob dem Gewimmel 
Tief unter Dir, denn leicht ward Dir's zu fliegen. 

Allein, mein Freund! wir woll'n uns ſelbſt nicht 
truͤgen! 

Denn auch Sternſchnuppen flimmern oft am Himmel, 
Auch die Rakete hebt ſich mit Getuͤmmel, 
Doch auf wie lang’? — Das Wahre nur kann ſiegen. 

Freund! flimm're nicht! Laß leuchtend Dich uns 
ſchaun. 

Sonn', Mond und Sterne lehrten uns Vertraun, 

Sie leuchten uns in einfach großer Pracht. 

Wenn einft Europa wirklich ſich verjuͤngt, 
O, daß Dein Lied vollendet dann erklingt, 

Das Deine beſte Stunde uns gebracht. 



.. 

VI. 

Boͤrne. 
(Seinen Feinden gewidmet.) 

Schrei't nur: »An's Kreutz!“ Und kreutzigt ihn ſogar, 
Was er euch ſagte, koͤnnt ihr nicht vergeſſen! 

und moͤgt ihr hoch und theuer euch vermeſſen: 
Weß' er euch ſchuldigte, das ſei nicht wahr! 

Es glaubt euch Keiner, denn nur allzuklar 

Seh'n wir den Krebs an eure Selen freſſen. 
Raͤudige Hunde! macht euch nur Careſſen! 

Die Schand' wird um ſo fruͤher offenbar. 

Er kuͤndet Freiheit, kuͤndet Wahrheit, Recht, 
Und jeder Jud'- und jeder Chriſten-Knecht, 
Bemuͤht ſich drob: ihn in den Staub zu zerr'n. 

Umſonſt ihr Thoren! ſtark ſchwingt er ſich auf, 
Vollendet feinen kuͤhnen Siegeslauf! — 

Kriecht, feile Knechte ihr! vor eurem Herrn! 









—
 

—
 

5 
—— 
—
 

a
 

—
 

* 

«7 
—
 

—
 

.
 

* 
3
 

7 
2 

* 
5
 

*
 

e
 

—
 

1 r * a: 2899 


